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Handlung

Vymur Alsaya ist ein ehemaliger Captain der Explorerflotte, der
aber jetzt als Schriftsteller arbeitet. Er ist mit dem
Passagierraumer VIRGO BETA zur Erde unterwegs und unterhält sich
gerade in der Zentrale mit dem Kapitän, als ein unerwartetes
Ereignis passiert: Der Linearraumeintritt scheitert, und das Schiff
bleibt im Normalraum. Der Linearkonverter ist aber vollkommen in
Ordnung.



1.

Vymur Alsaya unterhielt sich gerade mit dem Kapitän des
Passagierraumers VIRGO BETA über die Eintönigkeit des
Dienstes auf einem Linienraumschiff, als der Erste Offizier den
Beginn der letzten großen Linearetappe ankündigte, die das
Schiff bis dicht an das Solsystem bringen sollte.

Alsaya und der Kapitän nahmen es zur Kenntnis, dann setzten
sie ihr Gespräch fort. Linearmanöver waren eine alltägliche
und risikolose Angelegenheit jedenfalls auf einem zivilen Raumschiff
und in Friedenszeiten. Niemand an Bord eines Schiffes, das sich zum
Wechsel vom sogenannten Normalraum in den Linear- oder Zwischenraum
anschickte, brauchte deshalb die Tätigkeit zu unterbrechen, die
er gerade ausführte.

Doch diesmal verlief alles ganz anders als gewohnt.

Kaum hatte der letzte elektronische Gongschlag den Beginn der
Linearetappe verkündet, als schlagartig die verschiedensten
Instrumente in der Hauptzentrale verrückt spielten.

Im nächsten Augenblick wurde das Schiff von einer imaginären
Faust getroffen, deren Wucht die Andruckabsorber überlastete und
die Menschen in der Hauptzentrale durcheinanderwirbelte.

Als Vymur Alsaya wieder zu sich kam, spürte er, daß
jemand auf ihm lag. Nach einem Moment der Verwirrung erkannte er
Captain Garba Bakhora, die Astrogatorin des Schiffes, die in einem
Anflug von Panik mit den Beinen strampelte.

»Langsam, langsam!« mahnte Alsaya und griff nach den
Beinen, die sich in gefährlicher Nähe seines Gesichts
bewegten. »Oder wollen Sie mir das Nasenbein eintreten?«

Die Mahnung verfehlte ihre Wirkung nicht.

Als Garba Bakhora sich schließlich aufgerappelt hatte,
stemmte sich Vymur Alsaya ebenfalls hoch und sah sich um.

Das Schiff schien wieder ruhig zu liegen, aber das besagte nicht
viel. Über Überlastung der Andruckabsorber schaltete die
Hauptpositronik sofort zusätzliche Energiequellen auf die
Absorber, denn an erster Stelle kam immer der Schutz der menschlichen
Besatzung. Alles andere hatte dahinter zurückzustehen.

Nur die Instrumente würden verraten können, ob alles
wieder normal war oder nicht.

Die Zentralebesatzung hatte sich unterdessen ebenfalls wieder
aufgerafft - bis auf einen Mann, der sich bei seinem Sturz ein Bein
gebrochen hatte. Alle anderen waren mit Prellungen und
Hautabschürfungen davongekommen.

Während ein Medoroboter sich um den Verletzten kümmerte,
eilten die Offiziere auf ihre Plätze, lasen die Kontrollanzeigen
ab und gaben die Informationen an den Kommandanten weiter.

Kapitän Everett Broda saß nachdenklich in seinem
breiten Sessel und wertete die Daten in seinem Kopf aus. Neben ihm
saß der Erste Offizier, Stefan Sokolow, und stellte
Computerberechnungen an.

Da Vymur Alsaya wußte, daß er jetzt nicht stören
durfte - schließlich hatte er früher zur
Wissenschaftlichen Besatzung auf insgesamt drei Explorerschiffen
gehört und kannte sich aus -, stellte er sich hinter den Sessel
des Ersten Offiziers und versuchte mitzulesen, was der Computer
ausdruckte.

Nach kurzer Zeit schaltete der Kapitän die Rundrufanlage ein
und sagte:

»Achtung! Hier spricht der Kapitän! Ich bitte die
Passagiere, den Zwischenfall zu entschuldigen. Bitte, bewahren Sie
Ruhe und suchen Sie Ihre Kabinen auf. Medoroboter werden sich um die
Verletzten kümmern. Es besteht kein Grund zu ernster Sorge. Das
Schiff geriet in den Wirkungsbereich einer interstellaren
elektromagnetischen Störung. Meine Besatzung und ich werden
alles tun, um aus dem Bereich dieser Störung zu kommen und den
Flug planmäßig fortzusetzen. Ich danke für Ihr
Verständnis und melde mich wieder. Ende!«

Er schaltete die Rundrufanlage ab und wandte sich um. Als er
Alsaya hinter seinem Ersten Offizier stehen sah, lächelte er
matt.

»Wie geht es Ihnen, Mr. Alsaya?« erkundigte er sich.
»Sind Sie in Ordnung?«

Vymur Alsaya nickte und antwortete:

»Ich bin in Ordnung, Kapitän. Aber mit dem Schiff
scheint durchaus nicht alles in Ordnung zu sein.«

Er deutete auf die Segmente des Panoramaschirms, der das Bild der
Umgebung des Schiffes wiedergab.

»Das sind die Sterne des Normalraums. Demnach ist der Sprung
in den Linearraum mißglückt. Da Sie von einer
interstellaren elektromagnetischen Störung sprachen, nehme ich
an, daß die Ursache des Mißgeschicks nicht bei den
Waring-Konvertern zu suchen ist, sondern im Raum-Zeit-Gefüge
draußen.«

An Stelle des Kapitäns antwortete der Erste Offizier.

»Es muß wohl so sein, obwohl beinahe alles normal
wirkt - bis auf eine eigenartige Spektralverschiebung, die die
Hypertaster an den Sternen der Umgebung festgestellt haben.«

Vymur Alsaya runzelte die Stirn.

»Der Computer kann die Spektralverschiebung nicht
einordnen?« fragte er ungläubig.

»So ist es«, stellte Stefan Sokolow fest. »Es
handelt sich um ein nicht registriertes Phänomen.«

Alsaya schluckte.

Seine Hauptfachgebiete waren die Biochemie und Philosophie, auch
wenn er seit längerer Zeit sein Geld als Buch- und Trivideoautor
von Expeditionsberichten und phantastischen Erzählungen
verdiente, aber er hatte zur Vorbereitung seines Dienstes in der
Explorerflotte auch eine Ausbildung als Astrogator genossen und auf
den drei Explorerschiffen, auf denen er Dienst getan hatte, jeweils
die Funktion des Ersten Astrogators bekleidet. Deshalb wußte
er, daß die eigentlich auf dem Gebiet der
Spektralverschiebungen der Sterne keine unbekannten Phänomene
mehr geben konnte.

Andererseits war ihm auch bekannt, daß die Hauptpositroniken
aller Fernraumschiffe unter anderem über ein umfangreiches
astrophysikalisches Wissen verfügten, das - zumindest bei den
Schiffen der terranischen Raumfluggesellschaften - ständig auf
den neuesten Stand gebracht wurde.

Wenn der Computer die angemessene Spektralverschiebung also nicht
einzuordnen vermochte, dann handelte es sich tatsächlich um ein
unbekanntes Phänomen.

»Was werden Sie unternehmen, Kapitän?« wandte
Alsaya sich an Broda.

Everett Broda zuckte mit den Schultern.

»Mir bleibt gar nichts weiter übrig, als ein zweites
Mal zu versuchen, in den Linearraum zu gehen - selbstverständlich
erst, wenn alle

Systeme des Schiffes überprüft worden sind. Falls auch
der zweite Versuch mißglückt, muß ich über
Hyperkom einen Notruf ausstrahlen. Das nächste besiedelte
Sonnensystem ist siebeneinhalb Lichtjahre entfernt. Da unsere Vorräte
einschließlich der Notvorräte aber nur für ein Jahr
ausreichen, wäre es sinnlos, den Flug mit
Unterlichtgeschwindigkeit fortzusetzen.«

Vymur Alsaya nickte.

Es konnte also durchaus sein, daß die VIRGO BETA festsaß,
wobei es keine Rolle spielte, ob sie dabei mit einer Geschwindigkeit
von fünfundneunzig Prozent LG flog. Wenn das so war, dann blieb
nur die Hoffnung, daß das, was das Eindringen in den Linearraum
verhinderte, nicht auch die überlichtschnelle Fortpflanzung von
Hyperwellen unterband. In diesem Fall wäre die VIRGO BETA nach
einem Jahr ein Totenschiff gewesen - und wahrscheinlich lange vorher
ein Tollhaus.

Aber diese Befürchtung äußerte er nicht. Er wußte,
daß der Kapitän von sich aus die gleichen Überlegungen
anstellte wie er.

Als sich aus der kleinen Gruppe der Verbindungsoffiziere ein
junger Mann löste und auf den Kapitän zukam, blickten Broda
und Alsaya ihm interessiert entgegen.

»Sir!« sagte der junge Offizier. »Unsere VIP hat
sich gemeldet und um schnelle Aufklärung gebeten. Was darf ich
der Dame sagen?«

Der Kapitän überlegte nur kurz, dann hellte sich sein
Gesicht auf. Er wandte sich an Alsaya und meinte:

»Darf ich Sie um einen großen Gefallen bitten, Mr.
Alsaya?«

Vymur lächelte verstohlen und erwiderte:

»Wahrscheinlich möchten Sie, daß ich die Sorgen
der Dame zerstreue, Kapitän. Wer ist es denn?«

Everett Broda senkte unwillkürlich die Stimme, als er
antwortete:

»Es handelt sich um Saphira Codalska, den weiblichen
Administrator des Moorhoeven-Systems. Ich wäre tatsächlich
froh, wenn Sie sich ein wenig um die Dame kümmern würden,
Mr. Alsaya.«

Vymur Alsaya stieß einen leisen Pfiff aus.

»Saphira Codalska!« sagte er überrascht. »Ich
habe von ihr gehört. Sie war Schönheitstänzerin,
Sängerin und Journalistin, bevor sie sich der Politik zuwandte
und nach einer steilen Karriere zum Administrator des
Moorhoeven-Systems gewählt wurde. Kapitän, ich werde die
Aufgabe, die Dame zu trösten, mit Freuden übernehmen.«

»Danke!« sagte Broda erleichtert.

Kaum hatte Vymur Alsaya den Türmelder betätigt, als sich
das Kabinenschott auch schon öffnete.

Der Flur, in den er trat, bewies, daß Saphira Codalska eine
Luxuskabine bewohnte, praktisch eine ganze Wohnung mit Wohn- und
Schlafzelle, Bad und Toilette. Es beeindruckte ihn wenig, sondern

bestätigte nur das, was er bisher über die Dame erfahren
hatte.

In der offenen Tür zur Wohnzelle stand ein makellos
gewachsener und ebenso makellos gekleideter Mann, der etwa vierzig
Jahre alt sein mochte, also fünf Jahre jünger als Vymur
Alsaya.

Der Mann verzog das absolut symmetrische Gesicht zu einem
höflichen Lächeln und sagte:

»Bitte, treten Sie näher, Mr. Alsaya! Lady Saphira
erwartet Sie.«

Aus der Wohnzelle kam ein leises Lachen, dann die Stimme einer
Frau - eine leicht rauchig klingende kehlige Stimme, wie Vymur
feststellte.

»Sei nicht so steif, Patrick!« sagte die Stimme. »Mr.
Alsaya, bitte kommen Sie herein! Und du wartest draußen,
Patrick!«

»Wie Sie befehlen, Mylady«, sagte der Mann und trat
zur Seite.

Vymur Alsaya war amüsiert, ließ sich aber nichts
anmerken. Dieser so perfekte Butler war zweifellos ein Roboter mit
ausgezeichneter Menschenmaske.

Alsaya trat an Patrick vorbei, tat ein paar Schritte in die
Wohnzelle hinein, blieb stehen und verbeugte sich leicht.

»Ich grüße Sie, Mylady!« sagte er höflich.

Gleichzeitig ließ er seinen Blick durch den Raum wandern.

Es war eine der mit allem Komfort ausgestatteten Luxuszellen, wie
man sie auf den großen Passagierraumern findet.

»In welche Kategorie stufen Sie mich ein, Mr. Alsaya?«
fragte die Bewohnerin dieser Kabine.

Vymur wandte seine Aufmerksamkeit voll der Dame zu, die dekorativ
ausgestreckt auf einem Möbel lag, das halb Liege, halb Sessel
war und sich offensichtlich verstellen ließ.

Saphira Codalska war eine Schönheit und eine reife Frau dazu,
und ihr eleganter Hosenanzug aus golden glitzerndem Howaltit
unterstrich ihre Weiblichkeit in einem Maße, das einen weniger
erfahrenen Mann als Vymur sicherlich verwirrt hätte.

So aber lächelte er nur gewinnend und antwortete:

»In die Kategorie Frau, Mylady - und innerhalb dieser
Kategorie in die Spitzenklasse.«

»Ich bewundere Ihren Scharfsinn«, sagte Saphira
Codalska und erhob sich in einer einzigen fließenden Bewegung.

Vymur stellte fest, daß er sich in seiner Einstufung nicht
geirrt hatte. Saphira Codalska bewegte sich anmutig und ohne billige
Effekthascherei. Er schätzte sie auf siebenunddreißig
Jahre. Sie mochte 1,68 Meter groß sein, war zierlich gebaut und
hatte dennoch die richtigen Proportionen an den richtigen Stellen.
Ihr pechschwarzes Haar schimmerte seidig, und ihre pechschwarzen
Augen blickten Vymur gelassen entgegen.

Als sie ihre rechte Hand ausstreckte, trat Vymur näher,
ergriff die

Hand und wollte einen Handkuß andeuten.

In diesem Augenblick ging erneut ein heftiger Stoß durch das
Schiff. Vymur wurde nach vorn katapultiert, prallte gegen die Frau
und stürzte mit ihr auf den Liegesessel.

Als nichts weiter geschah, wollte Vymur sich mit einer gemurmelten
Entschuldigung erheben. Aber Saphira Codalska schien damit nicht
einverstanden zu sein.

Sie legte ihm ihre Hand in den Nacken und flüsterte: »Sind
Sie immer so stürmisch, junger Mann?« Danach lehnte sie
sich zurück und wartete mit halbgeöffnetem Mund auf das,
was nach ihrer Meinung offenkundig unvermeidlich war.

Doch Vymur Alsaya machte sich sanft los, erhob sich und sagte:

»Ich bitte um Entschuldigung, Mylady. Und was Ihre Frage
betrifft: Ich kann noch stürmischer sein, aber ich mag es nicht,
wenn ein imaginärer Stiefel mich in den Rücken tritt,
anstatt daß mir die Initiative überlassen bleibt.«

Saphira Codalska setzte sich auf. Ihr Gesicht drückte
Verwunderung aus - und ein wenig Ärger.

Schließlich lächelte sie.

»Ich habe einige Ihrer Trivideospiele gesehen und sogar
einen Ihrer Fouls gelesen, Vymur«, sagte sie. »Aber ich
hätte nicht gedacht, daß Sie ein so harter Bursche sind.
Ach, tasten Sie doch zwei Drinks für uns - und nennen Sie mich
Saphira, ja?«

»Danke, Saphira«, erwiderte Vymur und begab sich zu
der teuren Automat-Bar im Hintergrund des Raumes. Während er
zwei Starfires tastete, erklärte er: »Ich bin keineswegs
ein harter Bursche, nur ziemlich eigensinnig. Aber das war ich schon
als Kind. Das Leben hat mich gelehrt, daß ich damit recht
hatte. Wer mit sich zufrieden sein will, muß eine gehörige
Portion Eigensinn aufbringen, sonst verliert er die Selbstachtung.«

Er nahm die beiden Gläser, die auf dem Servierautomaten der
Bar erschienen, und kehrte mit ihnen zu Saphira zurück.

Saphira erhob sich, nahm das Glas, das Vymur ihr reichte, hob es
an die Lippen und sagte:

»Auf die Selbstachtung, Vymur!«

Vymur Alsaya sagte nichts, sondern trank schweigend. Als Saphira
sich wieder setzte und durch einen Knopfdruck ihr Möbelstück
in einen Sessel verwandelte, nahm er auf dem gegenüberstehenden
Sessel Platz.

Saphira Codalska blickte ihn lange an, dann fragte sie:

»Was ist mit unserem Schiff los, Vymur? Ich meine, was ist
tatsächlich mit ihm los?«

Vymur entschloß sich, ihr die Wahrheit zu sagen. Sie sah
nicht danach aus, als würde sie hysterisch werden.

»Es hängt fest, Saphira«, antwortete er. »Ein
bisher unbekanntes Phänomen verhindert, daß es in den
Zwischenraum geht. Der Stoß vorhin hat es endgültig
bewiesen.«

»Aber wir können doch mit den Normaltriebwerken
fliegen?« erkundigte sich Saphira.

Vymur nickte.

»Sicher können wir das. Aber das nützt uns
überhaupt nichts. Das nächste besiedelte Sonnensystem ist
zu weit entfernt. Der Kapitän wird einen Notruf ausstrahlen
lassen und abwarten, bis entweder Hilfe kommt oder bis das
unerklärliche Phänomen ebenso plötzlich verschwindet,
wie es auftauchte.«

Saphira Codalska stellte ihr halbgeleertes Glas auf einem Tisch
aus durchsichtigem Plastikmaterial ab.

»Das ist zu wenig, Vymur«, erklärte sie. »Wenn
unser Schiff den Normalraum nicht verlassen kann, dann vermag uns
auch kein anderes Schiff zu helfen. Vielleicht handelt es sich um ein
Phänomen, das die gesamte Galaxis betrifft. Dann wären
Linearflüge generell unmöglich.«

»Wir sollten nicht zu schwarz sehen, Saphira«,
erwiderte Vymur. »Unsere Vorräte reichen für ein
Jahr, und in dieser Zeit werden wir bestimmt einen Ausweg finden.«

»Das befriedigt mich nicht«, erklärte Saphira
ernst. »Als Administrator des Moorhoeven-Systems habe ich
Verpflichtungen, die ich nicht vernachlässigen darf. Die Bürger
des Moorhoeven-Systems brauchen mich.«

Vymur Alsaya nickte bedächtig, um Zeit zum Nachdenken zu
finden. Er rief sich ins Gedächtnis, was er über das
Moorhoeven-System wußte.

Die Sonne Moorhoeven war ein blauer Riesenstern, der von insgesamt
neunzehn Planeten umkreist wurde. Die Hauptwelt hieß Quadriga.
Außer Quadriga waren noch zwei Planeten des Systems besiedelt
worden. Ihre Namen fielen Vymur nicht ein, aber das war unwichtig.

Wichtig dagegen erschien es ihm, daß die drei besiedelten
Planeten des Moorhoeven-Systems lange Zeit keine wesentlichen
Fortschritte gemacht hatten. Es waren unwirtliche Welten, und selbst
auf Quadriga hatten sich die Kolonisten wegen der Unwirtlichkeit
dieser Welt anfangs auf wenigen Stellen zusammengeballt.

Erst nach dem Amtsantritt von Saphira Codalska war die Stagnation
durchbrochen worden. Quadriga hatte ein Wetterregelungssystem
erhalten. Die drei wichtigsten Industriezweige - Pharmazie,
Elektronik und Robotik - hatten einen starken Aufschwung genommen,
ohne daß sie die Hilfe der General Cosmic Company beansprucht
und sich damit von der GCC abhängig gemacht hätten.

Ja, es schien tatsächlich, als sei Saphira Codalska der
Katalysator

gewesen, der eine wirtschaftliche und kulturelle Blüte des
Moorhoeven-Systems eingeleitet hatte. So gesehen, brauchten seine
Bürger ihren weiblichen Administrator tatsächlich, wenn die
positive Entwicklung nicht versanden sollte.

Vymur fragte sich, ob jemand Interesse daran hatte, diese
Entwicklung zu hemmen, indem er dafür sorgte, daß Saphira
Codalska für längere Zeit aus dem Verkehr gezogen wurde.

Prinzipiell hielt er es nicht für unmöglich, aber er
bezweifelte es, denn das Moorhoeven-System war trotz seines
Aufschwungs wirtschaftlich kein bedeutender Faktor innerhalb der
bekannten Galaxis und konnte daher auch keiner der großen
Interessengruppen im Wege stehen.

Ganz davon abgesehen, daß dann, wenn es sich um eine
gezielte Aktion handelte, vorausgesetzt werden mußte, daß
es jemandem gelungen war, eine Art Waffe zu entwickeln, mit der sich
der Linearraumeintritt von Raumschiffen verhindern ließ.

Nein, ein solcher Aufwand wäre im Verhältnis zum
erwarteten Effekt nicht ökonomisch gewesen. Wenn jemand Saphira
Codalska ausschalten wollte, konnte er das auf andere Art und Weise
billiger haben. Ein gedungener Profikiller hätte genügt.

»Zu welchem Resultat sind Sie gekommen, Vymur?« fragte
Saphira.

Vymur Alsaya fühlte sich ertappt, durchschaut, entblößt.
Er wunderte sich über den scharfen analytischen Verstand dieser
Frau.

Er lächelte und verbarg seine Gedanken hinter diesem Lächeln.

»Sie erstaunen mich, Saphira«, erwiderte er. »Woher
wollen Sie wissen, mit welchem Gedankengang ich mich beschäftigte?«

Saphira lachte leise.

»Es ist doch nur logisch, daß Sie sich fragen, ob
jemand mich ausschalten möchte und deshalb unser Schiff
lahmlegte.«

Vymur nickte wieder.

»Ja, das stimmt. Aber das Resultat meines Nachdenkens ist
negativ. Der Aufwand wäre zu groß im Vergleich zum
Resultat. Ich denke, wir können den Verdacht fallenlassen. Wir
haben es mit einem Naturphänomen zu tun.«

Saphira Codalska leerte ihr Glas.

»Sie haben mich beruhigt, Vymur«, sagte sie. »Vielen
Dank. Ich würde mich freuen, wenn wir uns bald einmal
wiedersehen könnten.«

Vymur Alsaya erhob sich, denn die Aufforderung war klar genug
gewesen, als daß er sie hätte überhören können.

»Ich habe zu danken, Saphira«, sagte er. »Wenn
Sie mich wiedersehen wollen, genügt ein Anruf über die
Interkomzentrale. Viel Glück!«

»Viel Glück, Vymur!«

Als Vymur Alsaya in die Hauptzentrale zurückkehrte, entdeckte
er auf

einigen Gesichtern Resignation.

Der Kapitän sprach mit einem älteren Mann, der etwa
dreiundsiebzig Jahre alt sein mochte und fast so groß wie Vymur
war.

»Hallo!« rief Everett Broda, als er Vymur erblickte.
»Haben Sie die Dame beruhigen können, Mr. Alsaya?«

»Alles in Ordnung, Kapitän«, antwortete Vymur.
»Die Dame brauchte nur ein wenig menschliche Gesellschaft.«
Er blickte den Gesprächspartner Brodas fragend an.

Der Kapitän bemerkte es und erklärte:

»Darf ich vorstellen: Captain Dr. Vymur Alsaya - Dr. Oklos
Shuban. Es ist ein glücklicher Zufall, daß unter unseren
Passagieren ausgerechnet ein Spezialist für Hyperfeldgeometrie
ist.«

Vymur drückte Shubans Hand, die ihm gereicht wurde, dann
sagte er:

»Ihr Name kommt mir irgendwie bekannt vor, Dr. Shuban. Haben
Sie einmal für das Explorerkommando gearbeitet?«

Oklos Shuban lächelte. Sein Gesicht wirkte sympathisch. Nur
die Augen hatten etwas Unstetes, Ruheloses.

»Ich habe zwar nicht für das Explorerkommando, wohl
aber für das Geheime Experimentalkommando der Solaren Abwehr
gearbeitet, Dr. Alsaya - oder soll ich lieber Captain sagen?«

»Das ist vorbei«, wehrte Vymur ab. »Für das
Experimentalkommando also. Dann müssen Sie wirklich eine Größe
auf Ihrem Spezialgebiet sein, Dr. Shuban. Haben Sie eine Antwort auf
unser derzeitiges Hauptproblem gefunden?«

»So schnell geht das nicht«, antwortete Shuban. »Ich
kann allerdings schon jetzt sagen, daß es sich um ein
natürliches Phänomen handelt. Es trat bisher nur einmal
auf, und es wurde von der Solaren Abwehr geheimgehalten, weil
Veröffentlichungen darüber die Wirtschaftsstruktur des
Imperiums indirekt geschädigt hätten.

Ich habe das Spektrum der näheren Sterne genau gemessen und
festgestellt, daß es sich auf eine Weise verändert hat,
die charakteristisch für die Auswirkung der sogenannten
Henderson-Strahlung ist. Die Henderson-Strahlung wiederum ist nicht
Ursache, sondern Wirkung beziehungsweise Nebeneffekt einer
Blockierung des Linearraums. Dieses Phänomen wurde erstmalig von
dem natürlichen Immunen Professor Shekar Henderson während
der Schwarmperiode angemessen.«

»War der Schwarm dafür verantwortlich?« fragte
Vymur.

»Mit großer Wahrscheinlichkeit nicht«,
antwortete Shuban bereitwillig. »Die Henderson-Strahlung wurde
von einer Raumaußenstation angemessen, die sich nicht im
Durchzugsgebiet des Schwarms befand. Aber natürlich läßt
sich nicht gänzlich ausschließen, daß der Schwarm
direkt oder indirekt damit zu tun hatte.«

»Und wie lange hielt das von Henderson beobachtete Phänomen
an?« erkundigte sich Vymur weiter.

»Rund dreieinhalb Jahre«, warf der Kapitän ein
und zog ein Gesicht, als hätte er plötzlich Zahnschmerzen.

»So lange muß es in unserem Fall nicht anhalten,
Kapitän«, sagte Oklos Shuban. »Ich kenne nur diesen
einen Fall, und das ist zu wenig, um behaupten zu können, daß
jeder Henderson-Effekt gleich lange anhält. Es muß sich
dabei um einen Interstrukturdefekt handeln, der spontan von
unbekannten Ursachen ausgelöst wird und ebenso spontan wieder
verschwindet.«

»Auf jeden Fall muß ich damit rechnen, daß uns
kein anderes Raumschiff zu Hilfe kommen kann, da in einem Raumsektor
von unbekannter Größe jeder Linearflug unmöglich
ist«, erklärte Everett Broda. »Ich habe einen Notruf
ausgestrahlt. Er wird ständig wiederholt und enthält auch
einen Hinweis auf den Henderson-Effekt. Unabhängig davon aber
habe ich die Pflicht, einen Platz auszusuchen, an dem meine
Passagiere überleben können.«

»Gibt es einen solchen Platz in erreichbarer Nähe?«
fragte Vymur Alsaya.

Der Kapitän nickte.

»Der zweite Planet der Sonne Bardoi«, antwortete er.
»Er ist nur zwei Lichtmonate entfernt. Zwar kann auf seiner
Oberfläche kein Mensch ungeschützt leben, aber es gibt
genügend biologisches Grundmaterial, das sich durch Aufbereitung
in Nahrungsmittel verwandeln läßt, die vom menschlichen
Organismus verwertet werden können.«

»Das sind ja schöne Aussichten«, sagte Vymur.

»Wir müssen es durchstehen«, sagte Everett Broda.
»Ich hoffe, ich darf auf Ihre Unterstützung rechnen, Mr.
Alsaya.«

»Selbstverständlich, Kapitän«, erklärte
Vymur.

»Und ich hoffe, ich darf das Schiffsobservatorium benutzen,
um den Henderson-Effekt studieren zu können«, sagte Oklos
Shuban.

Der Kapitän nickte.

»Ich sorge dafür, daß Sie nicht von Passagieren
gestört werden, Dr. Shuban.«

»Danke!« erwiderte Shuban würdevoll, drehte sich
um und verließ die Hauptzentrale.

»Wenn Sie gestatten, bleibe ich noch eine Weile hier,
Kapitän«, sagte Vymur.

»Sie sind mir immer willkommen«, sagte der Kapitän.
»Nur müssen Sie mich entschuldigen, bis ich die
Kursänderung durchgeführt habe.«

»Selbstverständlich«, erwiderte Vymur und setzte
sich auf einen Reservesessel.



2.

General Hatira Santos zuckte innerlich zusammen, als die beiden
Wachen am Hauptausgang von »Imperium Alpha«, dem
Hauptquartier der Solaren Streitkräfte, knallend die Hacken
zusammenschlugen und ihre Strahlenkarabiner präsentierten.

Er ließ sich seinen Unwillen jedoch nicht anmerken und
grüßte exakt zurück, indem er die rechte Hand flach
an den Mützenschirm legte. Danach schritt er zu seinem privaten
Gleiter, einem Whirlwind Super Trio, und ließ sich auf den Sitz
hinter den Kontrollen sinken.

Der Whirlwind Super Trio war eines der teuersten Luxusmodelle, die
im Solsystem produziert wurden. Eigentlich konnte es sich ein General
der Solaren Streitkräfte trotz seines guten Gehalts nicht
leisten, einen solchen Gleiter zu kaufen und zu unterhalten. Aber
Hatira Santos hatte vor einem halben Jahr, als dieses Modell neu auf
den Markt gekommen war, der Versuchung nicht widerstehen können,
sich für seine eigene berufliche Tüchtigkeit quasi selber
damit zu belohnen, daß er den Whirlwind erstand.

Mißmutig dachte er an seine Frau Iridia, während er den
schweren Gleiter startete.

Iridia hatte kein Verständnis für die Anschaffung des
teuren Gleiters gezeigt. Tagtäglich hatte sie ihm in den Ohren
gelegen, das Fahrzeug wieder abzustoßen, ein billigeres Modell
zu kaufen und überhaupt weniger aufwendig zu leben.

Dabei lebte Iridia selbst mehr als aufwendig. Sie leistete sich
die teuersten Kleider, Pelze und den exklusivsten Schmuck, und sie
begründete das damit, daß sie schließlich die
Tochter des Fürsten Arpeth von Cassinia war und entsprechend
aufzutreten hätte.

Hatira Santos verzog das Gesicht, als hätte er in eine
Zitrone gebissen. Geistesabwesend programmierte er den Autopiloten
seines Gleiters. Das Fahrzeug legte sich auf die Seite, reihte sich
in den Luftverkehrsstrom ein und schlug die Richtung ein, die zur
Vorstadt Terrania-Knossem führte.

Seine Frau fühlte sich ihm ihrer Herkunft wegen überlegen,
das war es. Sie sprach es nie offen aus, aber sie hatte ihn schon oft
genug fühlen lassen, daß ein General der Solaren
Streitkräfte gegen die Tochter des Fürsten Arpeth von
Cassinia eine Null wäre.

Er hatte längst seine Konsequenzen daraus gezogen, und beim
Gedanken daran lächelte Hatira Santos wieder. Er dachte an
Yewla, die ihn in der kleinen, aber luxuriös eingerichteten
Wohnung in Terrania-Knossem erwartete.

Yewla Btonyoh stammte vom Planeten Kirula. Sie war die Tochter
eines terranischen Siedlers und einer Eingeborenen dieser

paradiesischen Welt. Mit achtzehn Jahren war sie zur Erde gekommen
und hatte Biochemie studiert. Eigentlich hatte sie danach wieder nach
Kurla zurückkehren wollen, aber verschiedene Gründe hatten
sie bewogen, auf Terra zu bleiben und eine Stellung in einer der
zahlreichen Firmen der General Cosmic Company anzunehmen. Einer der
Gründe war ihre Bekanntschaft mit Hatira Santos gewesen, was
Santos nicht wenig schmeichelte. Bei Yewla hatte er sein
Selbstbewußtsein wiedergefunden, denn für sie war er - im
Gegensatz zu seiner Frau - der strahlende Held, zu dem ehrfürchtig
aufgesehen wurde.

Als der Gleiter niederging, schaute Santos aus dem Seitenfenster
hinab. Das Fahrzeug überflog soeben den Petronow-Park, schwebte
dann über die Ovaron Road und setzte schließlich im
Mittelpunkt des kreisrunden Landefelddaches eines zylindrischen
Wohnturms auf.

Hatira Santos desaktivierte die Kontrollen, stieg aus und wartete,
bis der Gleiter mitsamt dem Mittelstück des Daches im
Parkschacht verschwunden war. Danach ging er zu einer der
kuppelförmigen kleinen Pfortenkuppen, trat ein und schwang sich
in das abwärts gepolte Feld eines Antigravschachts.

Im achtundsiebzigsten Stockwerk aktivierte er durch eine
Handbewegung ein lokal begrenztes, aber wirksames Stoppfeld. Als
seine Abwärtsbewegung aufhörte, stand er praktisch auf
einem unsichtbaren Kraftfeld, unter sich eine scheinbar bodenlose
Tiefe.

Santos ging auf dem Stoppfeld zur Ausstiegsöffnung und trat
hinaus. Vor ihm lag ein Stück des rundum verlaufenden Korridors.
Die beiden gegenläufigen Transportbänder summten kaum
hörbar und schimmerten in der dezenten Beleuchtung wie blauer
Samt.

Der General verzichtete darauf, ein Transportband zu benutzen.
Yewlas Wohnung war nur ein paar Schritte entfernt. Er betrat den
festen Seitenstreifen, wandte sich nach rechts und stand Sekunden
später vor der Tür zu Yewlas Wohnung.

Lächelnd legte er eine Hand über den elektronischen
Türmelder. Als die Tür nicht sofort aufglitt, runzelte er
die Stirn. Er war es gewohnt, daß Yewla ihn zwanzig Minuten
nach Dienstschluß erwartete, so nahe am Knopf des Türöffners,
daß sie praktisch ohne Verzögerung auf das Summen des
Türmelders reagieren konnte.

Doch im nächsten Augenblick öffnete sich die Tür,
und der Anflug von Unmut verschwand sofort aus Santos' Gesicht. Er
eilte in den Flur -und dort stand Yewla bereits.

Hatira Santos nahm sie in die Arme und küßte sie. Und
wieder runzelte er die Stirn, denn Yewla reagierte nicht so stürmisch
wie sonst, sondern mit schwacher, aber doch bemerkbarer
Zurückhaltung.

Vielleicht hatte sie Sorgen.

Santos löste sich aus der Umarmung, legte Yewla einen Arm um
die

Hüfte und zog sie auf den Wohnraum zu.

»Ich glaube, du hast ein Problem, mein Kleines«, sagte
er. »Aber überlaß das nur mir. Ich kann alle
Probleme lösen.«

Yewla erwiderte nichts darauf, und Hatira Santos erhielt keine
Gelegenheit mehr, näher darauf einzugehen.

Er bemerkte nur noch, wie das Licht im Wohnzimmer flackerte und
nahm ein Summen wahr, das in rhythmischen Intervallen wiederkehrte
und intensiver wurde.

In einem verborgenen Winkel seines Bewußtseins erkannte
Hatira Santos die Gefahr, denn als General der Solaren Streitkräfte
war er mit solchen und ähnlichen Phänomen vertraut. Aber
seine Konzentration auf Yewla hatte verhindert, daß er rasch
genug reagierte.

Und im nächsten Augenblick nahm er, willenlos geworden, jedes
Wort begierig in sich auf, das aus einem verborgenen Lautsprecher
tönte. Es waren Anweisungen - für ihn und Yewla.

Ungefähr eine Viertelstunde lang standen die beiden Menschen
wie erstarrt mitten im Wohnzimmer. Sie waren unfähig, die
Vorgänge bewußt zu erfassen. Und als alles zu Ende war,
erinnerten sie sich an nichts.

»Was für ein Problem?« fragte Yewla und ging
damit auf die Frage ein, die Hatira Santos rund eine Viertelstunde
vorher an sie gerichtet hatte.

Santos blickte sie an und fand, daß er sich grundlos Sorgen
gemacht haben mußte, denn Yewla wirkte gelöst und
glücklich.

Er lachte.

»Wenn es kein Problem gibt, dann um so besser, Kleines«,
sagte er. »Ich schlage vor, wir nehmen erst einmal einen
Drink.«

Der Raum bildete ein saalgroßes Rechteck, dessen östliche
Schmalseite von einem großen steinernen Podest gebildet wurde,
hinter dem die Wand sich halbkreisförmig nach außen
wölbte. Die Einrichtung des Raumes vermittelte den Eindruck, in
einer Mischung aus einem Rittersaal und dem Kommandostand eines
Raumschiffs zu sein.

Die holzgetäfelten Wände waren mit kostbaren Fellen
behangen. Die nach außen gewölbte Decke war eine
elektronische Projektionswand, die von einem Positronengehirn
gesteuert wurde. Zur Zeit bildete sie dreidimensional und farbig
einen Himmelssektor ab, in dem die Zerrissenheit mächtiger
Gasmassen durch Lichtanregung einerseits und Dunkelwolken
andererseits besonders deutlich hervortraten. Die Kanten, an denen
helle Nebel auf Dunkelwolken stießen, erschienen an einigen
Stellen besonders hell und ließen etwas von den großräumigen
Verdichtungsprozessen ahnen, die sich dort abspielten. Die

aufgerissenen Dunkelwölkchen der Globulen markierten
allerfrüheste Stadien kommender Sternentstehungen.

Diese Decke spendete gleichzeitig das Licht zur Erhellung des
Raumes, der von einer schnurgerade verlaufenden Automat-Bar
durchzogen wurde, die vor dem Podest endete. Au beiden Seiten der Bar
befanden sich bequeme Drehsessel, die mittels Antigravprojektoren
auch als Schwebefahrzeuge benutzt werden konnten.

Auf dem Podest selbst allerdings stand nur ein einziger, besonders
wuchtig wirkender Sessel. Hinter ihm war die nach außen
gewölbte Wand von zahllosen Kontrollen bedeckt, die vermuten
ließ, daß sich dahinter ein hochleistungsfähiges
Positronengehirn verbarg.

In dem Sessel auf dem Podest saß ein etwa achtzig Jahre
alter -oder, wenn man die durchschnittliche Lebenserwartung von
hundertvierzig Jahren berücksichtigte - junger Mann. Er war
mittelgroß, hatte mittelblondes spärliches Haar, eine
Stirnglatze, ein glattes Gesicht und dunkelbraune Augen.

Der Mann musterte die Männer, die auf den Drehsesseln an der
Bar saßen und ihm ihre Gesichter zugewandt hatten.

»Bis jetzt ist alles genau nach Plan verlaufen«,
erklärte er. »Nur in einem Fall nicht. Die Aktion
Hedgehog, für die Eton Sukhin die Verantwortung trug, ist
fehlgeschlagen. Damit ist das Opfer gewarnt und wird Maßnahmen
ergriffen haben, um einer Wiederholung vorzubeugen.«

Einer der Anwesenden erhob sich und sagte protestierend:

»Dafür kann ich nichts, Chef! Es war unmöglich,
vorauszusehen, daß der Staatsmarschall.«

»Schweigen Sie!« sagte der Mann auf dem Podest eisig.
»Eben haben Sie Ihren zweiten unverzeihlichen Fehler begangen.
Wir hatten beschlossen, ausschließlich mit Tarnbezeichnungen
und Decknamen zu arbeiten. Außerdem gibt es keine
Entschuldigung für das Scheitern der Aktion Hedgehog. Es wäre
Ihre Pflicht gewesen, alle nur denkbaren Möglichkeiten zu
berücksichtigen. Sie haben versagt, und für Versagen gibt
es nur eine Strafe. - Cesare!«

Das letzte Wort hatte der Mann auf dem Podest mit schneidender
Stimme gesprochen.

Eton Sukhin wirbelte herum und streckte die Hände abwehrend
in Richtung eines großen, athletisch gebauten Mannes, der sich
ebenfalls von seinem Drehsessel erhoben hatte.

»Nein!« schrie er angsterfüllt.

Ein Blick in die eisigen Augen des Mannes, der Cesare genannt
worden war, belehrte ihn darüber, daß er keine Gnade zu
erwarten hatte. Mit einer beinahe rührend hilflos wirkenden
Bewegung griff er nach dem Blaster in seiner Schulterhalfter.

Er hatte gerade das Griffstück der Waffe gepackt und wollte
ziehen, da machte Cesare eine blitzschnelle Bewegung. In seiner
linken Hand lag plötzlich eine kleine Energiewaffe.

Im nächsten Moment gab es einen grellen Blitz, der mit voller
Wucht in Sukhins Brust schlug.

Eton Sukhin war tot, bevor seine Knie einknickten und er schwer zu
Boden stürzte.

»Gut gemacht, Cesare«, lobte der Mann auf dem Podest.
»Birren und Shavenorg, Sie sorgen dafür, daß die
Leiche spurlos verschwindet -jetzt gleich!«

Wortlos erhoben sich zwei junge Männer aus der Runde, gingen
zu dem Toten und trugen ihn hinaus.

Als sie verschwunden waren, lächelte der Mann auf dem Podest
liebenswürdig.

»Natürlich verzichten wir nicht darauf, auch die Aktion
Hedgehog durchzuführen«, stellte er fest. »Nur
müssen wir uns diesmal etwas anderes einfallen lassen. Wer ist
bereit, sich eine zusätzliche Prämie von - sagen wir -
fünfzigtausend Solar zu verdienen?«

Die Reaktion der Anwesenden war durchweg negativ. Die meisten
wichen dem Blick des Chefs aus. Andere sahen ihren Chef trotzig an
und gaben damit offen ihre Abneigung zu erkennen, sich an die heikle
Aufgabe zu wagen, die sie das Leben kosten würde, wenn sie dabei
versagten.

»Sie sind sehr zurückhaltend, meine Herren«,
sagte der Chef sarkastisch. »Ich könnte natürlich
einen von Ihnen bestimmen, die Aktion Hedgehog durchzuführen.
Aber in Anbetracht dessen, daß diese Aktion zu wichtig ist, um
potentiellen Versagern übergeben zu werden, will ich darauf
verzichten.«

Er blickte den Mann an, der kurz zuvor kaltblütig und
professionell einen anderen Menschen ermordet hatte.

»Meine Aufforderung war nicht an Sie gerichtet, Cesare.«,
erklärte er gedehnt.

»Ich weiß, Hannibal«, antwortete Cesare mit
unbewegtem Gesicht. »Andernfalls hätte ich mich gemeldet.«

Der Chef lachte leise.

»Sie übernehmen die Aufgabe also?«

Cesare nickte.

»Unter einer Bedingung«, meinte er. »Sie geben
mir völlig freie Hand.«

»Einverstanden«, erwiderte der Mann auf dem Podest.
»Ich weiß, daß ich mich auf Sie verlassen kann. Bis
wann wird die Aktion gelaufen sein?«

»Zwei Tage«, antwortete Cesare knapp.

Der Chef überlegte ein paar Sekunden, dann nickte er
bestätigend.

Damit war dieses Thema für ihn abgeschlossen.

»Das Wichtigste wäre also geklärt«, sagte
er. »Ich denke, daß Timur innerhalb der nächsten
Tage eintreffen und mir berichten wird, wie die Aktion Hyperstop
gelaufen ist. Wenn ich damit zufrieden bin, steht dem Anlaufen der
vorletzten Phase nichts im Wege. Denken Sie immer daran, meine
Herren: Wer einwandfrei funktioniert, dem stehen in absehbarer Zeit
ungeahnte Möglichkeiten offen; wer dagegen versagt, der.«

Er brach ab und blickte bezeichnend in die Runde. Zufrieden
stellte er fest, daß er verstanden worden war. Alle fürchteten
ihn, und alle setzten auf ihn, weil sie wußten, daß er
die Zukunft verkörperte und daß es gut war, sich mit der
Zukunft auf guten Fuß zu stellen.

»Sie können gehen!« befahl er. »Mit
Ausnahme von Cesare.«

Das Zimmer war mittelgroß und, mit Ausnahme eines Visiphons,
ohne technisches Gerät. Es hätte der Wohnraum eines
normalen Bürgers sein können.

Doch das war es nicht.

Es handelte sich bei dem Zimmer um einen der kleinen Räume,
die Solarmarschall Galbraith Deighton innerhalb seines Amtstrakts zur
Verfügung standen und die er für vertrauliche Gespräche
zu nutzen pflegte, bei denen er aus psychologischen Gründen Wert
auf eine anheimelnde Atmosphäre legte.

Im vorliegenden Fall wäre das zwar nicht erforderlich
gewesen, aber auch der Chef der Solaren Abwehr besaß
Gewohnheiten, die nur schwer zu durchbrechen waren.

Deighton wartete, bis sein Besucher in einem bequemen Sessel Platz
genommen hatte, dann ließ er sich ihm gegenüber nieder und
sagte:

»Wir wollen nichts überstürzen, Bully. Das Ganze
kann sich im nachhinein als harmlos erweisen oder zumindest nicht als
so bedeutungsvoll, wie Sie es aufgefaßt haben. Am besten wird
es sein, Sie berichten noch einmal von Anfang an.«

Staatsmarschall Reginald Bull lächelte.

»Also gut, Gal«, sagte er. »Fangen wir von vorn
an. Unser Leben besteht mehr oder weniger aus einer Kette von
Gewohnheiten, die quasi das Gerüst unserer Tagesabläufe
bilden und verhindern, daß wir planlos einmal dies und einmal
jenes tun, ohne etwas zu einem befriedigenden Ende zu bringen.«

Er zündete sich eine schwarze Zigarre an, paffte eine Weile
lang graublaue Wolken in die Luft und ignorierte dabei die
mißbilligenden Blicke des SolAb-Chefs.

»Eine meiner festen Gewohnheiten ist beispielsweise, daß
ich zweimal wöchentlich, nämlich dienstags und donnerstags,
nach Dienstschluß, und zwar sehr pünktlich, in meinen
Privatgleiter steige

und zu meinem kleinen Landhaus im Nan-Shan-Gebirge fliege, wo ich
zu übernachten pflege und so.«

Er bemerkte Deightons anzügliches Lächeln.

»Sie müßten selbst am besten wissen, daß
auch Männer in unserer Position gewisse menschliche Bedürfnisse
haben«, erklärte er. »Die Erfüllung jener
Bedürfnisse stößt aber gerade bei uns relativ
Unsterblichen auf Schwierigkeiten. Wir dürfen uns mit Rücksicht
auf die Gefühle Sterblicher nicht fest binden. Folglich geraten
wir, wenn wir unsere Bedürfnisse dennoch zu erfüllen
trachten, leicht in den Ruf, notorische Schürzenjäger zu
sein. Darum müssen wir versuchen, gewisse Dinge dort zu
inszenieren, wo möglichst keine Zeugen vorhanden sind.«

»Das alles ist mir klar, Bully«, unterbrach der
Solarmarschall ihn. »Sie hätten sich also die langatmige
Einleitung sparen können.«

»Mitnichten!« entgegnete Reginald Bull. »Sie
sagten, ich möchte am Anfang beginnen, und nichts weiter habe
ich getan.«

Er nahm dankbar das Glas Bier entgegen, das Galbraith Deighton für
ihn am Getränkeautomaten getastet hatte, blies den Schaum weg
und leerte es zur Hälfte.

Nachdem er sich die Lippen mit dem Handrücken abgewischt
hatte, fuhr er fort:

»Oft war ich allerdings in meinem Landhaus allein, denn ich
liebe unter anderem hin und wieder die Einsamkeit der Berge. Außerdem
schnarche ich und möchte dabei nicht unterbrochen werden.
Grinsen Sie nicht schon wieder, Gal! Also, gestern wollte ich
ursprünglich wieder in die Berge fahren. Zwei Ereignisse haben
das verhindert. Das eine bestand darin, daß ich in Gestalt der
Reporterin Alice Sharkey jemanden gefunden hatte, mit dem ich nach
Möglichkeit engeren Kontakt aufnehmen möchte. Da ich
niemals plump vorgehe, kam natürlich eine Einladung in mein
Landhaus nicht gleich am ersten Tage in Betracht. Deshalb verzichtete
ich auf meinen Ausflug und lud Alice ins Jahrwlal ein, wo man sich
vortrefflich unterhalten kann und außerdem vorzüglich
speist.

Da ich am gleichen Tage eine Besprechung mit Oberst Antan
Cullionidikes, unserem Verbindungsoffizier auf Arkon, hatte und ich
merkte, daß der Oberst ein Naturfreund war, bot ich ihm an, von
gestern nach Dienstschluß bis heute mittag meinen Privatgleiter
zu benutzen und ebenso mein Landhaus im Nan-Shan-Gebirge. Oberst
Cullionidikes nahm mit Freunden an.«

Er holte tief Luft.

»Er stieg also gestern abend in meinen Gleiter und startete.
Aber er kam nicht pünktlich zurück. Statt dessen erhielt
ich vor einer halben Stunde die Nachricht, daß mein Gleiter in
der Nähe von Kiuchuan gefunden worden sei: beschädigt und
leer. Da der Oberst außerdem

mir beinahe wie ein eineiiger Zwilling gleicht, liegt für
mich der Schluß nahe, daß jemand es auf mich abgesehen
hatte und statt dessen den Oberst erwischte. Ich würde mich
nicht wundern, wenn seine Leiche in der nächsten Zeit irgendwo
auftauchte.«

Solarmarschall Deighton nickte bedächtig.

»Natürlich liegt dieser Schluß nahe, Bully«,
erwiderte er. »Aber er muß nicht stimmen. Genausogut kann
Oberst Cullionidikes einen relativ harmlosen Unfall gehabt haben und
ist zu Fuß fortgegangen, um Hilfe zu holen. In dem Bericht der
Polizei, den Sie mir gaben, steht jedenfalls, das Funkgerät des
Gleiters sei ebenfalls beschädigt und unbrauchbar, so daß
der Oberst nicht über Funk Hilfe holen konnte. Möglicherweise
hat er sich verirrt.«

»Haben Sie veranlaßt, daß nach ihm gesucht wird,
Gal?« erkundigte sich der Staatsmarschall.

»Selbstverständlich«, antwortete Deighton. »Ich
denke, daß ich in zwei Stunden weiß, ob Ihre oder meine
Theorie zutrifft.«

Reginald Bull schüttelte den Kopf.

»Halten Sie mich nicht für stur, Gal«, meinte er.
»Aber ich habe das bestimmte Gefühl, daß der Oberst
einem Anschlag zum Opfer gefallen ist, der mir galt. Er kann einfach
keinen Unfall gehabt haben, denn er flog nach festem Programm, und
mein Gleiter hat dreifach ausgelegte Sicherheitseinrichtungen. Ich
bleibe dabei, daß jemand versucht hat, sich meiner zu
bemächtigen. Ich werde mich künftig vorsehen müssen.«

»Auch das ist selbstverständlich«, pflichtete der
SolAb-Chef ihm bei. »Ich habe dafür gesorgt, daß Sie
bis auf weiteres ständig beschattet werden, und ich bitte Sie,
vorläufig nicht allein - auch nicht mit Alice -auszugehen,
sondern sich entweder in Imperium Alpha oder zu Hause aufzuhalten,
bis die Angelegenheit geklärt ist.«

Er runzelte die Stirn, als der Visiphonmelder summte, dann griff
er nach dem Apparat und schaltete ihn ein.

Der Bildschirm erhellte sich. Das Gesicht eines Mannes in Zivil
erschien.

»Ja, Captain Sikkim.?« fragte Deighton gespannt.

»Wir haben Oberst Cullionidikes gefunden, Sir«,
berichtete Captain Sikkim. »Er irrte scheinbar ziellos durch
ein Waldstück und redete wirres Zeug, als wir ihn ansprachen.«

»Wann können Sie ihn bei mir abliefern, Captain?«
fragte Deighton.

»In etwa einer Stunde, Sir«, erklärte Captain
Sikkim.

»Gut!« meinte der Solarmarschall. »Versuchen Sie
nicht, ihn zu beeinflussen. Ich lege Wert darauf, daß der
Oberst in dem Zustand bei mir abgeliefert wird, in dem er gefunden
wurde.«

»Verstanden, Sir!« antwortete Captain Sikkim. »Ende!«

Galbraith Deighton schaltete das Visiphon aus und wandte sich
wieder Reginald Bull zu.

Doch bevor er etwas sagen konnte, erklärte Bull:

»Ich möchte wetten, daß Cullionidikes
mechanohypnotisch beeinflußt wurde, Gal. Anders kann ich mir
seinen wirren Geisteszustand nicht erklären.«

Deighton lächelte starr.

»Warten wir es ab, Bully«, erwiderte er.



3.

Nachdem der Kommandant die Kursänderung programmiert hatte,
schwang der Rumpf der VIRGO BETA langsam herum.

Im Frontsektorder Panoramagalerie erblickte Vymur Alsaya den
Ausschnitt eines Raumsektors, der sich durch eine bizarre Vermischung
von hellen Nebeln und Dunkelwolken auszeichnete.

»NGC 6611«, sagte Everett Broda, der bemerkte, daß
sein Passagier sich für das Bild auf dem Frontschirmsektor
interessierte. »Wir kommen allerdings nicht bis dorthin, denn
die Sonne Bardoi liegt zwischen uns und diesem Raumsektor.«

»Ein imposantes Bild«, erwiderte Vymur. »Wenn
man sich vorstellt, wie langsam - für menschliche Begriffe -
alle kosmischen Prozesse ablaufen, dann merkt man erst einmal, wie
vergänglich wir Menschen doch sind.«

»Sie haben recht«, meinte Broda. »Aber im Moment
habe ich ganz andere Sorgen.«

Vymur Alsaya lächelte.

»Aber Sie haben auch viel Zeit, falls Ihre Sorgen sich als
begründet erweisen sollen. Doch vielleicht ist schon in wenigen
Stunden alles wieder in Ordnung.«

Er stand auf.

»Ich werde mich ebenfalls ins Observatorium begeben und Dr.
Shuban Gesellschaft leisten, Kapitän - falls Sie nichts dagegen
haben.«

»Natürlich nicht«, erwiderte Everett Broda.

Vymur winkte dem Kapitän zu und verließ die
Hauptzentrale.

Draußen im großen Ringkorridor war alles ruhig. Die
Passagiere hielten sich offenbar an die Anweisung des Kapitäns,
ihre Kabinen vorerst nicht zu verlassen.

Vymur Alsaya ging zum Hauptachslift, schwang sich in den aufwärts
gepolten Antigravschacht und ließ sich von dem schwach
fließenden Kraftfeld nach oben treiben.

Oklos Shuban bemerkte ihn nicht. Der Spezialist für
Hyperfeldgeometrie hockte in dem Schalensessel vor den Schaltungen

des großen Elektronenteleskops, drückte ab und zu eine
Taste und beobachtete unverwandt den Bildschirm, der das abbildete,
was das elektronische Feldteleskop »sah«.

Vymur Alsaya trat aus der Pfortenkuppel und musterte das, was der
Schirm schräg über Shuban abbildete.

Zu seinem Erstaunen hatte der Wissenschaftler das
Elektronenteleskop auf einen von dünnen Nebelschleiern erfüllten
Raumsektor gerichtet, in dem ein ungefähr mondgroßer
Materiebrocken trieb. Wie er auf diese Weise den Henderson-Effekt
studieren wollte, war Vymur ein Rätsel.

»Ich kann an dem Felsbrocken eigentlich nichts
Außergewöhnliches entdecken, Dr. Shuban«, sagte er,
nachdem er eine Weile zugesehen hatte.

Oklos Shuban zuckte zusammen und fuhr herum. Sein Gesichtsausdruck
verriet eine Mischung aus Ärger und Wut, und Vymur hatte
sekundenlang den Eindruck, als wollte der Hyperfeldgeometriker sich
auf ihn stürzen.

Doch dann glätteten sich die Wogen in Shubans Gesicht. Er
lächelte und sagte entschuldigend:

»Ich dachte, es wäre der Kapitän, und ich hatte
ihm doch versprochen, den Henderson-Effekt zu studieren. Das werde
ich auch tun. Aber ich lasse mich manchmal leicht ablenken.«

»Das geht mich nichts an, Shuban«, erwiderte Vymur.
»Mich würde allerdings interessieren, was an diesem
Felsbrocken Besonderes ist, daß Sie sich von ihm ablenken
lassen.«

Oklos Shuban lachte und schaltete das Elektronenteleskop ab. Er
zuckte die Schultern und meinte betont gleichmütig:

»Ach, wissen Sie, jedesmal, wenn ich einen solchen
Felsbrocken im Raum treiben sehe, muß ich daran denken, daß
der solare Asteroidengürtel ebenfalls aus Felsbrocken besteht,
die früher einmal einen bewohnten Planeten gebildet hatten. Dann
schaue ich mir den betreffenden Brocken genau an und versuche
herauszufinden, ob er vielleicht auch das Bruchstück eines
ehedem bewohnten Himmelskörpers ist.«

Vymur Alsaya nickte, obwohl ihm die Antwort Shubans wenig
glaubhaft erschien.

»Das kann ich verstehen«, sagte er. »Wenn Sie
nichts dagegen haben, löse ich Sie bei der Musterung dieses
Felsbrockens ab. Dann können Sie sich ganz dem Studium des
Henderson-Effekts widmen. Sollte ich auf dem Brocken etwas
Interessantes entdecken, werde ich es Ihnen mitteilen.«

Oklos Shuban runzelte die Stirn. Es schien, als dächte er
angestrengt nach. Im nächsten Augenblick sagte er:

»Ihr Vorschlag war gutgemeint, Alsaya, aber ich wäre
Ihnen doch

dankbar, wenn Sie mir bei der Bedienung des Feldradioteleskops
helfen würden.«

Diesmal wußte Vymur Alsaya, daß Oklos Shuban Ausreden
gebrauchte. Feldradioteleskope konnten von jedem Mann, der mit ihnen
vertraut war, allein bedient werden.

Doch er ließ sich seinen Verdacht nicht anmerken. Insgeheim
nahm er sich allerdings vor, später, wenn Shuban das
Observatorium wieder verlassen hatte, allein zurückzukehren und
mit Hilfe des Elektronenteleskops nach dem Materiebrocken zu suchen.
Es mußte etwas Besonderes an ihm sein, sonst hätte sich
Shuban in der gegenwärtigen Situation nicht mit ihm beschäftigt
und würde nicht versuchen, ihn, Alsaya, an der Betrachtung des
Objekts zu hindern.

»Einverstanden«, sagte er.

Zusammen mit Shuban begab er sich zum Schaltpult für das
F-Radioteleskop. Er nahm die Schaltungen vor, die Shuban ihm auftrug
und die er ebensogut selber hatte erledigen können.

Bald hatte sich die riesige und unsichtbare Schüssel draußen
im Weltraum über der oberen Polkuppel der VIRGO BETA aufgebaut.
Die ersten Meßergebnisse kamen herein, die meisten verständlich
für Vymur Alsaya. Allerdings war er trotz seiner Tätigkeit
als Astrogator bei der Explorerflotte nicht in der Lage, Auswertungen
hinsichtlich des Henderson-Effekts vorzunehmen. Sein Fachgebiet war
schließlich nicht die Hyperfeldgeometrie.

Nach etwa drei Stunden schaltete Oklos Shuban das Gerät ab.
Er wischte sich mit dem Handrücken über die Stirn und
meinte:

»Viel ist damit nicht zu erreichen, Alsaya. Ich habe
lediglich eine Strahlung angemessen, die genau der Strahlung
entspricht, wie sie von Professor Shekar Henderson beschrieben wurde.
Das ist aber nur die Bestätigung meiner spektroskopischen
Untersuchungen von vorhin.«

»Es ist immerhin etwas«, erwiderte Vymur Alsaya. »Ist
die Strahlung konstant oder zeigte sich eine abschwächende
Tendenz?«

»Sie ist konstant«, antwortete Shuban. »Aber
niemand kann vorhersagen, wie lange sie konstant bleiben wird. Kommen
Sie mit in die Messe? Ich könnte einen Kaffee vertragen - und
einen guten Kognak.«

Er will mich vom Observatorium fernhalten! überlegte Vymur.
Aber ich kann schlecht ablehnen, ohne seinen Verdacht zu erregen.

»Gern«, antwortete er. »Kaffee und Kognak, das
ist genau das, was ich jetzt auch brauchen könnte.«

Auf dem Weg zur Messe versuchte Vymur Alsaya, mehr über den
Wissenschaftler zu erfahren, der immerhin einmal für das Geheime
Experimentalkommando der Solaren Abwehr gearbeitet hatte und demnach
ein Könner auf seinem Fachgebiet sein mußte.

Dabei erfuhr er, daß Oklos Shuban nicht nur Hyperphysiker,
sondern auch Mathematiker war. Er hatte nach seinem Abschied vom
Experimentalkommando bei verschiedenen großen Firmen gearbeitet
und vor einigen Jahren eine eigene Firma gegründet, die United
Stars Engeneering, abgekürzt USE, die sozusagen eine Marktlücke
geschlossen hatte und gut florierte.

Sie unterhielten sich bei Kaffee und echtem terranischen Kognak
noch eine Weile weiter, dann entschuldigte sich Vymur unter dem
Vorwand, er sei müde und wolle ein paar Stunden schlafen.

Vorsichtshalber kehrte er tatsächlich in seine Kabine zurück.
Allerdings legte er sich nicht hin, sondern entnahm seinem Gepäck
eine enganliegende schwarze Kombination und legte sie an.

Die Kombination sah aus, als bestünde sie aus
Kunstfasermaterial. Doch der Eindruck täuschte. In Wirklichkeit
bestand sie aus sehr widerstandsfähigem, lebendem Zellgewebe,
das sich mit Hilfe kosmischer Strahlung aus den in der Luft
befindlichen Schwebstoffen ernährte und sehr widerstandsfähig
war. Daneben besaß sie noch einige andere Eigenschaften, die
ihrem Träger sehr nützlich sein konnten, wenn er es
fertigbrachte, der lebenden Kombination Sympathie entgegenzubringen.

Der Chiuwagur, wie er bei den Eingeborenen von Glatychween hieß,
war ein Geschenk des Obersten Schamanen der Kwurustämme des
Planeten Glatychween an Vymur Alsaya gewesen. Normalerweise töteten
die Kwurus jeden Fremden, der es auch nur wagte, einen Chiuwagur zu
berühren. Daß sie Vymur einen dieser Anzüge
überließen, geschah aus Dankbarkeit dafür, daß
er sie von einem »bösen Dämon« erlöst
hatte.

In Wirklichkeit hatte der Dämon aus einer Gruppe von drei
takerischen Pedotransferern bestanden, die durch einen Unglücksfall
mit ihrem Rettungsboot auf Glatychween verschlagen worden waren und
seitdem die Eingeborenen unter ihre Herrschaft zu zwingen versuchten,
indem sie von Zeit zu Zeit ihre Häuptlinge und Schamanen
übernahmen.

Vymur Alsaya hatte die drei Takerer in hartem Kampf töten
müssen, weil sie zu keiner Verständigung bereit gewesen
waren und versucht hatten, ihn durch übernommene Eingeborene
ermorden zu lassen.

Er hoffte, daß der Chiuwagur ihm in seiner jetzigen Lage
gute Dienste leisten würde.

Nachdem er seine Vorbereitungen getroffen hatte, verließ er
seine Kabine und trat auf den Korridor.

Niemand war zu sehen.

Vymur sprang auf das Transportband und ließ sich zum Eingang
des Hauptachslifts tragen. Unterwegs beobachtete er sorgfältig
seine Umgebung. Er rechnete damit, daß Shuban ihn beobachten
würde.

Zwar würde der Chiuwagur verhindern, daß Shuban ihn
bewußt sah, aber Vymur wollte wenigstens wissen, ob seine
diesbezügliche Vermutung stimmte.

Doch Oklos Shuban ließ sich nicht blicken.

Als Vymur durch den Schacht nach oben schwebte, schalt er sich
selbst einen Narren.

Vielleicht besaß er einfach zuviel Phantasie und legte in
Dinge und Vorgänge viel mehr hinein, als überhaupt darin
war. Dennoch beschloß er, sich den von Shuban beobachteten
Materiebrocken wenigstens anzusehen.

Auch im Observatorium war alles ruhig.

Ein wenig beschämt setzte Vymur Alsaya sich vor die
Kontrollen des Elektronenteleskops und schaltete das Gerät ein.
Er hatte sich die Einstellung gemerkt, die Shuban vorgenommen hatte.
Nun berechnete er die erforderliche Korrektur, die zufällig war,
weil die VIRGO BETA inzwischen eine bestimmte Strecke im Raum
zurückgelegt hatte.

Als auch die Korrektur abgeschlossen war, blickte Vymur gespannt
auf den ETS-Schirm.

Soviel er erkannte, stimmte der kosmische Hintergrund mit dem
überein, den er bei Shubans Einstellung gesehen hatte. Doch kein
Materiebrocken war zu erkennen.

Vymur Alsaya runzelte die Stirn und schaltete das Teleskop so, daß
es langsam im Kreis um den Mittelpunkt der bisherigen Justierung
herumschwenkte.

Er war sicher, daß sich ein mondgroßer Materiebrocken
wiederfinden lassen würde. Doch eine Viertelstunde später,
als das ETS seinen kreisförmigen Schwenk beendet hatte, ohne daß
das gesuchte Objekt auf dem Schirm erschienen wäre, zweifelte
Vymur fast an seinem Verstand.

Der Raumsektor, den das Elektronenteleskop abgesucht hatte, war so
groß, daß sich der Materiebrocken sogar noch darin
befinden mußte, wenn er sich mit annähernd
Lichtgeschwindigkeit fortbewegte, was jedoch unmöglich war.

Dennoch blieb er unauffindbar.

Lange Zeit saß Vymur vor den Kontrollen und grübelte
über das Problem nach, wie ein Materiebrocken von der Größe
des Erdmondes aus dem Normalraum verschwinden konnte. Denn eine
andere Erklärung dafür, daß der Brocken unauffindbar
blieb, gab es nicht. Er mußte den Normalraum, wie das
vierdimensionale Raum-Zeit-Kontinuum meist genannt wurde, verlassen
haben.

Ob das Phänomen, dessen Begleiterscheinung die sogenannte
Henderson-Strahlung war, diesen Effekt bewirkt hatte?

Vymur Alsaya hielt es nicht für wahrscheinlich. Aber da er so
gut wie

nichts über die Henderson-Strahlung und die ihr zugrunde
liegende Ursache wußte, hielt er sich nicht für befugt,
diese Möglichkeit endgültig zu verneinen.

Er überlegte, ob er mit Oklos Shuban darüber sprechen
sollte. Möglicherweise fand der Spezialist für
Hyperfeldgeometrie eine Erklärung dafür.

Aber Vymur entschied, nichts zu sagen. Er hätte sonst zugeben
müssen, daß er Shuban quasi nachspioniert hatte, und das
wäre ihm peinlich gewesen.

Nachdenklich schaltete er das Elektronenteleskop wieder aus und
begab sich in seine Kabine, um den Chiuwagur abzulegen.

Als er seinen Kodeimpulsgeber aktivierte, um das Schott zu öffnen,
machte sich ein warnender Impuls in seinem Gehirn bemerkbar.

Vymur erstarrte mitten in der Bewegung.

Der Warnimpuls war von seinem Chiuwagur gekommen, daran zweifelte
er keinen Augenblick, obwohl das seine erste echte Erfahrung mit dem
Chiuwagur war.

Aber er wußte nicht, wovor der Chiuwagur ihn warnen wollte.
Lauerte etwas in seiner Kabine auf ihn - und wenn, was? Wer sollte so
etwas tun?

Oklos Shuban?

Vymur schüttelte den Kopf.

So weit würde Shuban sicherlich nicht gehen, auch wenn er
vielleicht fürchtete, Vymur könnte ihm die Entdeckerrechte
an dem Materiebrocken streitig machen, der inzwischen spurlos
verschwunden war.

Dennoch zog er vorsichtshalber seinen kleinen Paralysator, bevor
er den Kodeimpulsgeber aktivierte, und trat einen Schritt beiseite.

Das rettete ihm das Leben, denn als das Schott aufglitt, fauchte
ein blendend heller Lichtstrahl aus der Öffnung, traf auf die
gegenüberliegende Korridorwand und verwandelte eine zirka zwei
Quadratmeter große Fläche in brodelnde Lava.

Vymur Alsaya hielt unwillkürlich den Atem an. Dann trat er
lautlos auf das von seiner Kabine wegführende Transportband,
ließ sich ungefähr zehn Meter weit tragen und stieg dann
wieder auf den feststehenden Seitenstreifen zurück.

Unterdessen hatte eine Sirene zu pfeifen begonnen. Der
Hitzeausbruch im Korridor hatte Sensoren aktiviert. Bald würden
Löschroboter eintreffen, um den vermeintlichen Brand zu löschen.

Wer immer sich in Vymurs Kabine aufhielt, er mußte so
schnell wie möglich herauskommen, wenn er nicht von den Robotern
entdeckt werden wollte.

Darauf wartete Vymur. Er war entschlossen, seinen Paralysator zu
benutzen.

Aber als der Attentäter plötzlich auftauchte, wurde
Vymur klar, daß er ihm mit einem Paralysator nicht beikommen
konnte. Der Mordbube war nämlich kein anderer als Patrick,
Saphiras Robot-Butler.

Der Roboter entdeckte Vymur im gleichen Augenblick, denn gegen die
Impulsmeßgeräte von Robotern vermochte auch der Chiuwagur
nicht zu schützen.

Blitzschnell wirbelte Patrick herum.

Vymur Alsaya wußte, daß ein Roboter jedem Menschen an
Reaktionsschnelligkeit überlegen war. Ein Mensch konnte nur
durch schnellen Wechsel in seinem Verhalten überleben, wenn es
zum Kampf mit einem Roboter kam.

Vymur warf sich auf das wegführende Band, vertauschte seinen
Paralysator mit seinem Blaster und sprang auf das hinführende
Band. Hinter ihm fauchte ein Strahlschuß in das wegführende
Band und zerschmolz es auf einer Länge von mindestens fünf
Metern.

Der nächste Strahlschuß aber löste sich aus Vymurs
Waffe. Er traf den Schädel Patricks, der dessen wichtigstes Teil
enthielt, das Positronengehirn, und löste ihn fast vollständig
auf.

Die Maschine erstarrte augenblicklich, verlor das bislang
künstlich aufrechterhaltene Gleichgewicht und stürzte
schwer auf das wegführende Transportband, das durch Patricks
Beschuß zum Stillstand gekommen war.

Vymur Alsaya atmete auf, wischte sich den Schweiß von der
Stirn und ging rasch in seine Kabine.

Dort legte er den Chiuwagur ab, denn er wollte nicht, daß
jemand ihn mit diesem seltsamen Kleidungsstück sah, auch wenn
ihn dadurch niemand hätte als Vymur Alsaya erkennen können.

Er hatte gerade eine einfache Kombination angezogen, als die
Löschroboter am Tatort erschienen.

Vymur schaltete den Interkom ein, ließ sich mit der
Hauptzentrale verbinden und verlangte den Kapitän zu sprechen.

Das Gesicht Everett Brodas tauchte Sekunden später auf dem
Bildschirm des Interkomgeräts auf.

»Was ist los, Mr. Alsaya?«

»Nichts Besonderes, Kapitän«, antwortete Vymur
trocken. »Nur, daß jemand eben versucht hat, mich zu
ermorden.«

»Sie zu ermorden.?« entgegnete der Kapitän
gedehnt. »Bitte, lassen Sie die albernen Scherze, Mr. Alsaya.«

»Erkundigen Sie sich, ob in der letzten Minute Löschroboter
alarmiert wurden und wohin sie beordert worden sind!« sagte
Vymur scharf. »Dann werden Sie merken, daß ich mir keinen
üblen Scherz erlaubt habe.«

Broda wurde blaß.

»Einen Augenblick, bitte!« sagte er.

Sein Gesicht verschwand vom Bildschirm, tauchte aber wenig später
wieder auf. Die Miene des Kapitäns drückte
Fassungslosigkeit aus.

»Es stimmt, vor Ihrer Kabine ist ein Brand ausgebrochen, Mr.
Alsaya«, sagte er. »Nach der ersten Rückmeldung der
Löschroboter handelt es sich um einen Schmelzvorgang an der
Korridorwand, der durch Strahlwaffenbeschuß ausgelöst
wurde. Außerdem entdeckten die Roboter vor Ihrem Kabinenschott
einen humanoiden Roboter ohne Kopf. Was, zum Teufel, bedeutet das
alles?«

Vymur Alsaya lächelte humorlos.

»Es bedeutet, daß jemand einen humanoiden Roboter so
umprogrammierte, daß er die Asimovschen Gesetze für
Roboter ignorieren konnte und mir in meiner Kabine auflauerte, um
mich zu töten, sobald ich das Schott öffnete«,
antwortete er.

»Aber wer?« fragte Everett Broda. »Haben Sie
einen bestimmten Verdacht, Mr. Alsaya?«

»Nein«, antwortete Vymur. Er wußte nicht,
weshalb er dem Kapitän verschwieg, daß er den Mordroboter
als den Robot-Butler Saphiras erkannt hatte.

»Warten Sie in Ihrer Kabine, Mr. Alsaya!« sagte der
Kapitän. »Ich komme selbst und sehe mir die Bescherung
an.«

»In Ordnung«, erwiderte Vymur.

Kapitän Everett Broda erschien zusammen mit drei Offizieren
und dem Borddetektiv, einem rundlichen Mann mit rosa Wangen, der auf
den Namen Haspitch Jasinger hörte.

Die Männer inspizierten den Tatort und untersuchten vor allem
den »toten« Roboter. Sie vermochten ihn allerdings nicht
zu identifizieren, da Vymur ihm in der Zwischenzeit seine
Butlerkleidung ausgezogen und in den nächsten Abfallschacht
geworfen hatte.

»Eines steht fest«, erklärte Haspitch Jasinger
nach der Untersuchung. »Das ist kein Schiffsroboter. Jemand muß
ihn an Bord geschmuggelt haben.«

Er blickte Vymur durchdringend an.

Vymur Alsaya grinste flüchtig.

»Wenn Sie denken, ich hätte diesen Roboter an Bord
geschmuggelt, dann sind Sie auf dem falschen Dampfer«, sagte
er. »Es könnte ja auch jemand von der Besatzung gewesen
sein, der den Roboter heimlich an Bord brachte. Für ein
Besatzungsmitglied durfte das erheblich leichter sein als für
einen Passagier, dessen Gepäck durchleuchtet und gewogen wird.«

»Ausgeschlossen!« wehrte Kapitän Broda ab. »Für
meine Leute lege ich die Hand ins Feuer, Mr. Alsaya. Der Fall ist
allerdings sehr mysteriös, das gebe ich zu.«

Er wandte sich an den Borddetektiv.

»Mr. Jasinger, ich fordere Sie auf, den Fall mit aller
Tatkraft zu untersuchen und so schnell wie möglich aufzuklären.
Denken Sie daran, daß ein Roboter sich nicht selbst
umprogrammieren kann. Folglich befindet sich an Bord unseres Schiffes
ein Mörder, der es vielleicht zum zweitenmal versucht.«

Er schnaufte.

»Ein Mörder - an Bord der VIRGO BETA! Eine Schande!«

Da krachten plötzlich überall im Schiff die
Rundruflautsprecher.

Eine rauhe Stimme sagte mit unverhohlenem Triumph:

»Hier spricht der Erste Offizier in Vertretung des Kapitäns.
Meine Damen und Herren Passagiere, ich darf Ihnen die erfreuliche
Mitteilung machen, daß die interstellare elektromagnetische
Störung, die unseren planmäßigen Weiterflug bisher
verhinderte, erloschen ist. Sobald wir die Daten für die nächste
Linearetappe errechnet und in den Autopiloten eingespeist haben,
setzen wir unseren Flug fort. Ich danke Ihnen im Namen der gesamten
Crew für das Verständnis, das Sie für unseren
Aufenthalt aufgebracht haben. Ende.«

Vymur Alsaya und der Kapitän blickten sich an, beide
überrascht und erleichtert zugleich.

»Ich muß in die Zentrale«, sagte Everett Broda.

Vymur nickte.

»Das ist logisch. Ich denke, Sie können die
Untersuchung ruhig Mr. Jasinger überlassen, Kapitän.«

»Ich danke für Ihr Verständnis, Mr. Alsaya«,
erwiderte Broda. »Allerdings werde ich mich so bald wie möglich
in die Untersuchungen einschalten.«

Er wandte sich um und schwang sich in den nächsten
Antigravlift.

Während Haspitch Jasinger Vymurs Aussage auf ein Recorderband
aufnahm, beseitigten Roboter ihren »toten« Kollegen und
führten die notwendigen Reparaturen durch. Alles ging sehr
schnell, und als Vymur seine Aussage beendet hatte, zeugte nur noch
ein etwas dunklerer Fleck Metallplastik in der Wand davon, daß
sich hier vor kurzem etwas Ungewöhnliches zugetragen hatte.

Nachdem auch Jasinger gegangen war, zog sich Vymur Alsaya in seine
Kabine zurück, tastete sich an der kleinen Versorgungsbar einen
doppelten Kognak, zündete sich eine Zigarette an und setzte sich
in einen der bequemen Schalensessel, um die Lage in Ruhe zu
überdenken.

Die Frage, um die sich alles drehte, war natürlich die Frage
nach dem Motiv, das jemanden bewogen hatte, einen Mordanschlag auf
ihn zu planen.

Vymur überlegte, ob er irgendwelche Feinde hatte, die ihn
stark genug haßten, um ihn nicht nur den Tod zu wünschen,
sondern sogar alles taten, um ihn herbeizuführen.

Er mußte die Frage verneinen und konzentrierte sich darauf,
ein anderes Motiv zu finden.

Oklos Shuban?

Vymur Alsaya nahm einen Schluck Kognak, wälzte das Getränk
in seinem Mund, bevor er es schluckte, und zog genießerisch an
seiner Zigarette.

Oklos Shuban war zweifellos verärgert, wenn nicht gar wütend
gewesen, als Vymur sein Interesse an dem mondgroßen
Materiebrocken entdeckte.

Doch reichte das als Motiv für einen Mordanschlag aus?

Vymur bezweifelte es.

Er traute Shuban zu, daß er versuchte, ihn an einer weiteren
Beobachtung des toten Himmelskörpers zu hindern, beispielsweise,
indem er das Elektronenteleskop des Bordobservatoriums unbrauchbar
machte. Aber Oklos Shuban hätte schon einen geistigen Defekt
haben müssen, wenn er eine so krasse und irreparable Handlung
wie einen Mord plante, nur um einen möglichen Konkurrenten
auszuschalten. So wichtig konnte die Entdeckung jenes Himmelskörpers
auch wieder nicht sein.

Ganz abgesehen davon, daß er inzwischen verschwunden war,
was Shuban allerdings noch nicht zu wissen brauchte.

Und Saphira Codalska?

Vymur Alsaya schüttelte den Kopf.

Hinsichtlich des Administrators des Moorhoeven-Systems fiel ihm
überhaupt kein Motiv ein, das einen Mordanschlag rechtfertigen
würde. Er hatte Saphiras Bekanntschaft erst an Bord der VIRGO
BETA gemacht, und es gab auf beiden Seiten keine Interessen, die
miteinander kollidierten.

Verschmähte Liebe?

Vymur lachte kurz auf bei dem Gedanken, Saphira Codalska könnte
seine Ermordung geplant haben, weil er sie in ihrer Kabine
zurückgewiesen hatte. Sie besaß seiner Meinung nach viel
zu viel Format, um derart unreif zu reagieren. Ganz abgesehen davon,
daß es keine endgültige Zurückweisung gewesen war.

Aber da blieb noch die unbestreitbare Tatsache, daß es ihr
RobotButler gewesen war, der den Mordanschlag verübt hatte.

Vymur beschloß, den Dingen auf den Grund zu gehen und
entschied, die beste Methode dafür sei die, mit Saphira Codalska
selbst zu sprechen.

Vymur Alsaya schaltete seinen Interkom ein und erbat von der
Robotvermittlung eine Verbindung mit dem Interkom in Saphiras Kabine.

Die Vermittlung ließ ihn fast zwei Minuten warten, bevor sie
ihm

mitteilte, daß sich in Saphira Codalskas Kabine niemand
meldete.

Vymur überlegte, wo er Saphira erreichen könnte.

Schließlich aktivierte er den Interkom und ließ sich
mit der Hauptzentrale und dort mit Kapitän Broda verbinden.

Everett Brodas Gesicht wirkte ärgerlich, als es auf dem
Bildschirm des Interkomgeräts erschien.

»Mr. Alsaya!« sagte er vorwurfsvoll. »Sie
sollten am besten wissen, daß ich zur Zeit bis über die
Ohren in Arbeit stecke. Warum also lassen Sie mich nicht eine
Zeitlang in Ruhe?«

Sein Ärger wich Besorgnis.

»Oder hat man erneut versucht, Sie umzubringen?«

»Bis jetzt noch nicht«, gab Vymur trocken zurück.
»Ich suche Miss Codalska, konnte sie aber in ihrer Kabine nicht
erreichen. Da ich nicht annehme, daß sie sich in der Messe
aufhält, wollte ich Sie fragen, ob sie sich vielleicht bei Ihnen
gemeldet hat.«

»Nein«, antwortete Broda. »Aber sie kann
praktisch überall sein, wo der Zutritt für Passagiere nicht
verboten ist.«

»Sie reist inkognito!« erinnerte ihn Vymur an einen
Umstand, den der Kapitän nicht berücksichtigt hatte.

»Hm, ja!« machte Everett Broda nachdenklich. »Da
haben Sie recht, Mr. Alsaya. Deshalb kann ich sie leider auch nicht
ausrufen lassen.«

»Nicht unter ihrem Namen«, erwiderte Vymur. »Aber
wie wäre es, wenn Sie über Rundruf durchsagen ließen,
der Passagier aus Kabine dreihundertelf - das ist doch ihre
Kabinennummer - möchte sich unverzüglich über Interkom
in der Zentrale melden?«

Auf Brodas Gesicht zeigte sich Erleichterung.

»Ich veranlasse das, Mr. Alsaya«, erklärte er.
»Aber, bitte, stören Sie mich vorerst nicht wieder. Ich
habe einige schwierige Berechnungen anzustellen. Ende!«

»Ende!« sagte Vymur.

Vymur Alsaya war alles andere als eine ängstliche Natur.
Dennoch fühlte er sich nicht gerade behaglich bei dem Gedanken,
daß von nun an hinter jeder Gangbiegung des Schiffes und an
jedem Liftausgang der Mörder lauern konnte.

Als der Interkommelder summte, eilte er zu dem Gerät und
schaltete es ein.

Auf dem Bildschirm erschien diesmal nicht das Gesicht des
Kapitäns, sondern das des Ersten Offiziers.

»Wir haben die Dame wiederholt indirekt ausrufen lassen«,
berichtete Stefan Sokolow. »Sie hat sich bisher nicht gemeldet.
Da wir uns zur Zeit nicht um die Sache kümmern können,
bittet der Kapitän Sie, sich persönlich um die Dame zu
kümmern.«

Eine Menge Gedanken jagten durch Vymurs Kopf, doch er sagte nur:

»Einverstanden, Sir. Ich werde mich wieder melden, sobald
ich mehr

weiß. Ende!«

»Danke, Ende!« erwiderte Sokolow.

Vymur Alsaya überprüfte Ladung und Sitz seiner beiden
Waffen, überzeugte sich davon, daß er sie im Notfall
schnell und ungehindert würde ziehen können und verließ
seine Kabine.

Im Korridor sah er sich aufmerksam um, bevor er das Transportband
betrat, das zum nächsten Antigravlift führte.

Vymur schwebte im Schacht die beiden Decks höher, die ihn vom
Deck trennten, auf dem Saphira Codalskas Kabine lag.

Unbehelligt erreichte er sein Ziel und drückte auf die
Meldetaste neben dem Schott.

Er wunderte sich nicht darüber, daß sich nichts rührte.
Als er feststellte, daß er sich allein in diesem Teil des Decks
befand, zog er ein kleines Gerät aus der Tasche, das ein
Privatmann normalerweise nicht besitzen durfte.

Es handelte sich um einen Kodeimpulstaster, der so arbeitete, daß
er Tastimpulse aussandte, die den im »Gedächtnis«
des elektronischen Türschlosses verankerten Impulskode
ermittelten und speicherten. Danach genügte ein Tastendruck, um
die Abstrahlung des ermittelten Impulskodes zu bewirken.

Der Vorgang des Abtastens dauerte bei einem relativ
unkomplizierten Impulsschloß wie dem eines Kabinenschotts nur
wenige Sekunden. Als auf Vymurs Gerät ein grüner Punkt
aufleuchtete, drückte der Mann auf eine Taste.

Im nächsten Augenblick schoben sich die beiden Schotthälften
in die Seitenwände zurück.

Vorsichtshalber zog Vymur seinen Paralysator, dann erst betrat er
die Kabine des weiblichen Administrators.

Vorsichtig blickte er sich in der Wohnzelle um. Sie war leer. Also
ging Vymur Alsaya in die Schlafzelle.

Er war nicht überrascht, als er Saphira Codalska auf dem
Pneumobett entdeckte, mit transparenten Plastik streifen gefesselt
und mit einem selbstklebenden Plastikstreifen, der ihren Mund
verschloß, am Schreien gehindert.

Immerhin aber lebte sie, was ihre wild rollenden Augen
bestätigten.

Vymur zog sein kleines Vibratormesser, durchschnitt damit die
Fesseln und riß den Klebestreifen von Saphiras Mund.

Saphira Codalska holte tief Luft, dann sagte sie wütend:

»Sie haben mir weh getan, Vymur! Was ist eigentlich los?«

Vymur neigte lächelnd den Kopf und erwiderte:

»Es tut mir leid, wenn ich Ihnen weh tun mußte,
Saphira. Aber anders läßt sich ein selbstklebender
Plastikstreifen nicht entfernen. Was los ist, das allerdings hoffe
ich von Ihnen zu erfahren. Wer hat sie gefesselt?«

»Ich weiß es nicht«, antwortete Saphira. »Bitte,
geben Sie mir einen Drink. Mein Hals ist ganz ausgedörrt.«

Vymur Alsaya half Saphira hoch, führte sie in die Wohnzelle
und plazierte sie auf einem Sessel. Danach ging er zur Automat-Bar
und tastete einen doppelten Kognak.

Nach dem ersten Schluck bekam Saphira einen Hustenanfall. Als er
vorüber war, leerte sie das Glas mit entschlossener Miene.

Vymur nahm es ihr ab, setzte sich in den Sessel gegenüber und
sagte:

»Es wird am besten sein, Sie erzählen mir ganz von
Anfang an, was geschehen ist, Saphira. Lassen Sie möglichst
nichts aus. Alles kann wichtig sein.«

Saphira schüttelte den Kopf.

»Ich weiß überhaupt nichts, Vymur. Nur, daß
ich in meiner Wohnzelle war und mir plötzlich schwindlig wurde.
Ich muß bewußtlos geworden sein, denn als ich wieder zu
mir kam, fand ich mich so vor, wie Sie mich gefunden haben. Natürlich
versuchte ich, mich zu befreien, aber die Fesseln saßen zu
stramm.«

»Warum hat Ihnen Ihr Butler nicht geholfen?«
erkundigte sich Vymur, der sich wunderte, daß Saphira nicht von
sich aus diese Frage gestellt hatte.

»Patrick.?« fragte Saphira gedehnt. »Ja, ich
weiß nicht. Ich begreife nicht, warum er sich nicht um mich
gekümmert hat.«

Diese Antwort kam Vymur Alsaya etwas lahm vor, beinahe wie
zurechtgelegt. Er hatte das Gefühl, als wollte Saphira ihm etwas
verschweigen. Wußte sie vielleicht mehr, als sie zugab?

»Patrick, wird sich nie mehr um Sie kümmern können,
Saphira«, erklärte er. »Er >starb< bei dem
Versuch, mich zu ermorden.«

Saphira erstarrte förmlich, während ihre Augen sich
unnatürlich weiteten.

Diesmal verstellte sie sich nicht! dachte Vymur. Meine Mitteilung
hat ihr einen Schock versetzt. Folglich hatte sie keine Ahnung, daß
Patrick mich ermorden sollte.

»Patrick sollte Sie - ermorden?« fragte Saphira. »Das
ist völlig absurd. Sie erlauben sich einen schlechten Scherz mit
mir, Vymur.«

»Woher wollen Sie das wissen, Saphira?« fragte Vymur
hart.

Sie biß sich auf die Lippen. Ihre Wangen röteten sich.

»Natürlich weiß ich es nicht«, erwiderte
sie heftig. »Aber Patrick kann überhaupt niemanden
ermorden. Er muß den Asimovschen Robotergesetzen gehorchen.«

»Es sei denn, jemand hatte ihn umprogrammiert«, sagte
Vymur. »Da Patrick mit einer tödlich wirkenden Waffe,
nämlich mit einem Impulsstrahler, auf mich schoß, muß
das wohl der Fall gewesen sein.«

»Unmöglich!« flüsterte Saphira Codalska
bleich. »Warum sollte

jemand Sie ermorden wollen? Warum?«

»Das frage ich mich auch«, sagte Vymur. »Aber
das ändert nichts an der Tatsache, daß Ihr Robot-Butler
einen Mordanschlag auf mich verübte. Wenn Sie mehr wissen, als
Sie mir bisher verraten haben, dann sagen Sie es, Saphira.«

»Ich hatte - ich habe keine Ahnung, Vymur«, sagte
Saphira beschwörend. »Sie haben doch selbst gesehen, daß
ich betäubt und gefesselt wurde. Jemand muß anschließend
meinen Robot-Butler entführt und umprogrammiert haben. Hat das
irgendwelche Folgen für mich?«

»Vorläufig nicht«, antwortete Vymur. »Ich
habe Ihren Roboter entkleidet und die Kleidung in den nächsten
Abfallschacht geworfen, so daß außer mir noch niemand
weiß, daß es sich bei dem Mordroboter um Ihren Butler
handelte. Falls es nicht auffällt, wenn Sie das Schiff auf der
Erde ohne Ihren Butler verlassen, ließen sich vielleicht
Unannehmlichkeiten für Sie vermeiden.«

Saphiras Augen leuchteten voller Dankbarkeit auf. Sie ergriff
impulsiv Vymurs Hände.

»Danke, Vymur!« sagte sie schmelzend. »Wäre
es wohl möglich, daß wir einmal in Terrania zusammen
ausgingen?«

Vymur Alsaya machte sich sanft los und ging zum Schott. Kurz davor
blieb er noch einmal stehen und drehte sich um.

»Falls ich bis dahin noch lebe, ja«, antwortete er
trocken.

Dann ging er hinaus.



4.

Reginald Bull und Galbraith Deighton erhoben sich, als Oberst
Cullionidikes von zwei Agenten in Zivil ins Zimmer geführt
wurde.

»Hallo, Oberst!« sagte Bull und beobachtete den Mann
genau. Die Ähnlichkeit zwischen ihm und mir ist tatsächlich
verblüffend! stellte er dabei fest.

Antan Cullionidikes blickte scheinbar durch den Staatsmarschall
hindurch. Seine Miene wirkte unbeteiligt, ja geistesabwesend.

»Er erkennt Sie nicht, Bully«, flüsterte
Deighton. Laut sagte er zu den Begleitern von Cullionidikes: »Bringen
Sie ihn in den Untersuchungsraum!« Reginald Bull und Galbraith
Deighton folgten dem Oberst und seinen Begleitern in den
Untersuchungsraum, in dem bereits alle Vorbereitungen getroffen
waren.

Dr. med. Tan Oroghu und der Psychologe Dr. Vilnur Ateii warteten
bereits neben den verschiedenen Untersuchungsgeräten. Außerdem
waren zwei Medoroboter anwesend.

Der Oberst wurde zuerst auf eine Konturliege gebettet und

festgeschnallt. Er ließ alles teilnahmslos über sich
ergehen, auch die folgende, sehr gründliche Untersuchung Dr.
Oroghus.

Als Oroghu nach einer halben Stunde die Diagnotronik ausschaltete,
sagte er:

»Organisch fehlt dem Patienten nichts, absolut nichts.«
Er wandte sich an Dr. Ateii. »Ihr Fall, Herr Kollege.«

Der Psychologe dirigierte ein Gerät neben die Konturliege und
ließ einen Metallarm mit einer silbrig glänzenden Haube so
schwenken, daß die Haube genau über dem Kopf von
Cullionidikes anhielt. Dann drückte er eine Schalttaste, und die
Haube senkte sich auf den Kopf des Patienten herab.

Eine weitere Schalttaste wurde gedrückt.

Ein schwaches Summen ertönte. Gleichzeitig schien die Haube
von innen heraus zu leuchten. Das Gesicht von Cullionidikes lag in
flackerndem silbrigen Lichtschein, blieb aber ansonsten völlig
unbewegt.

Der Psychologe nahm noch weitere Schaltungen vor. Dazwischen
beobachtete er einen Diagrammschirm und einen Datenschreiber, der für
Laien unverständliche Symbolgruppen mittels Laser auf eine Folie
druckte.

Nach ungefähr vierzig Minuten schaltete Dr. Vilnur Ateii sein
Untersuchungsgerät aus, holte tief Luft und blickte den
Staatsmarschall und den SolAb-Chef ernst an.

»Es ist komplizierter, als ich vermutet hatte«,
berichtete er. »Bei dem Patienten liegt eine schwere
Bewußtseinsstörung vor, verbunden mit Amnesie. Die Ursache
kann ein starker seelischer Schock sein. Allerdings läßt
sich auch Fremdbeeinflussung mit hochwertigem, mechanohypnotisch
wirkendem Gerät nicht ausschließen.«

»Wir wissen also nichts«, meinte Reginald Bull. »Was
könnte Ihrer Meinung nach einen derart starken Schock ausgelöst
haben, Dr. Ateii?«

Der Psychologe runzelte die Stirn.

»Ich habe mich vorher mit dem Psychogramm des Patienten
befaßt«, erwiderte er. »Danach ist - oder war
-Oberst Cullionidikes eine sehr starke Persönlichkeit. Nur ein
sehr starkes negatives Erlebnis konnte bei ihm zu einem derartigen
Schock und als Folge zu der schweren Bewußtseinsstörung
geführt haben. Beispielsweise, wenn er Zeuge eines grauenvollen
Unfalls gewesen wäre.«

Bull schaute den SolAb-Chef fragend an.

Galbraith Deighton schüttelte den Kopf.

»Es hat in dem fraglichen Gebiet und zur fraglichen Zeit
kein einziger schwerer Unfall stattgefunden«, sagte er.

»Also bleibt nur Fremdbeeinflussung übrig«,
entschied Reginald Bull.

»Es ist denkbar, aber vorläufig nicht zu beweisen,
Sir«, sagte Dr.

Ateii.

»Das ist mir klar«, erwiderte der Staatsmarschall.
»Wann wird der Oberst vernehmungsfähig sein?«

»Es kann zwischen fünf Tagen und zwei Wochen dauern, da
wir die Auswirkungen des Schocks nur sehr behutsam kompensieren
dürfen. Andernfalls könnte der Patient irreparable
Schädigungen des Zentralnervensystems erleiden.«

Reginald Bull zuckte resignierend die Schultern.

»Bitte, tun Sie alles, was in Ihren Kräften steht, Dr.
Ateii«, sagte er. »Ich danke Ihnen - und auch Ihnen, Dr.
Oroghu.«

Abrupt machte er kehrt und verließ den Untersuchungsraum.
Deighton folgte ihm nach draußen und holte ihn bald ein.

»Was haben Sie vor, Bully?« erkundigte er sich
besorgt.

Bull blieb stehen.

»Ich habe jedenfalls nicht vor, die Sache auf sich beruhen
zu lassen, bis der Oberst aussagen kann!« antwortete er
entschlossen. »Für mich steht es fest, daß ich
entführt werden sollte. Als die Verbrecher ihren Irrtum
bemerkten, unterzogen sie den Oberst einer Behandlung, die
sicherstellte, daß er mindestens fünf Tage lang nicht
aussagen kann.«

Er tippte dem Solarmarschall mit dem Zeigefinger an die Brust.

»Merken Sie etwas, Gal?«

»Ich merke nur, daß Sie sich auf die fünf Tage
versteift haben, Bully«, entgegnete Deighton. »Sie denken
offenbar, daß die Entführung Teil einer Planung war, die
innerhalb von fünf Tagen abgeschlossen sein soll, so daß
es den Verbrechern nicht mehr schaden kann, wenn Cullionidikes
redet.«

»So und nicht anders muß es sein, Gal«,
erwiderte Reginald Bull. »Doch das ist nicht alles. Die
Verbrecher müssen mich sehr dringend brauchen, sonst hätten
sie gar nicht erst versucht, mich zu entführen. Ich bin sicher,
daß sie einen zweiten Versuch unternehmen werden.«

»Der ebenfalls fehlschlagen wird, weil Sie ab sofort unter
schwerster Bewachung stehen«, ergänzte Deighton.

»Diesmal werden ihre Vorbereitungen besser sein«, gab
Bull zurück. Er lächelte. »Möglicherweise nützt
die beste Bewachung nichts.«

Galbraith Deighton runzelte unwillig die Stirn.

»Falls Sie vorhaben sollten, sich absichtlich von den
Verbrechern entführen zu lassen, Bully, muß ich Sie
warnen. Wenn jemand, mit Ihnen als Geisel, die Regierung des Solaren
Imperiums erpressen will, werde ich sehr stur sein, falls Sie sich
freiwillig in die Gewalt der Erpresser begeben haben.«

»Das würde ich an Ihrer Stelle auch sein«,
erklärte Reginald Bull. »Bis demnächst, Gal!«

Der Solarmarschall antwortete nicht. Mit verkniffenem Gesicht
blickte er dem Staatsmarschall nach. Dann ging er zu einem gegen

Abhörgefahr gesicherten Funkgerät und sprach etwa zehn
Minuten lang.

Alice Sharkey sichtete zusammen mit ihrem Chefredakteur die Fotos,
die ihr Partner gemacht hatte, während sie die Mitglieder der
Delegation vom Planeten Hyrgunia interviewte.

Sie war zufrieden mit ihrer Arbeit. Die Frauen und Männer von
Hyrgunia hatten es ihr leichtgemacht. Sie hatten alle ihre Fragen
vorbehaltlos beantwortet.

»Ich wünschte mir, alle Interviewpartner wären so
wie die Hyrgunianer«, sagte sie.

Ihr Chefredakteur lächelte.

»Auch die Hyrgunianer werden nicht immer so offen und
freimütig sein, Alice«, erwiderte er. »Lassen Sie
sie nur erst schlechte Erfahrungen mit anderen Reportern machen. Es
gibt Kollegen, die beherrschen die Kunst, Aussagen ins Gegenteil
umzukehren, geradezu meisterhaft. Hier etwas ausgelassen, dort eine
Fragestellung modifiziert, und schon erscheint in den Faksimiles
etwas ganz anderes, als der Interviewte gesagt hat und ausdrücken
wollte.«

»Aber nicht beim Gobi Star!« entgegnete Alice etwas
heftig.

Ihr Chefredakteur schüttelte den Kopf. Er war nur wenige
Jahre älter als sie und ebenso ein Idealist wie alle Mitarbeiter
der vor dreieinhalb Monaten gegründeten Zeitung. Ein Geldgeber,
der sich hinter einem Rechtsanwalt als Mittelsmann versteckte, sorgte
dafür, daß der Gobi Star finanziell unabhängig von
den solaren Interessengruppen blieb und ungeschminkt die Wahrheit
berichten konnte. Vor allem aber sorgten die regelmäßigen
Geldspritzen dafür, daß der Gobi Star auf billige
Sensationshascherei verzichten durfte.

»Nein, Alice«, sagte er. »Der Gobi Star wurde
schließlich deshalb gegründet, um sauberen Journalismus zu
produzieren. Ihr Artikel ist übrigens ausgezeichnet. Wir können
die Vorbereitungen bis heute abend abschließen, so daß
der Bürger etwa ab 20.00 Uhr seine Faksimiles aus dem
Computeranschluß anfordern könnte.«

»Wunderbar!« sagte Alice. »Dann werde ich jetzt
Feierabend machen.«

Sie dachte an Staatsmarschall Bull, der bei dem Interview mit den
Hyrgunianern dabeigewesen war. Anschließend hatte er sie
angesprochen und in ein Lokal der City eingeladen. Es war ein
zauberhafter Abend geworden, und Alice Sharkey hoffte auf eine
baldige Wiederholung. Staatsmarschall Bull wußte so viel, und
er konnte so unterhaltend und informativ plaudern, daß das
allein Grund genug für eine Journalistin war, sooft wie möglich
mit ihm zusammenzutreffen.

Alice war sich allerdings auch im klaren darüber, daß
es nicht nur das

große Wissen und die Redegewandtheit Bulls waren, die sie
faszinierten. Mindestens ebenso stark fühlte sie sich von ihm
als Mann angezogen.

Sie verabschiedete sich von ihrem Chefredakteur und wollte gerade
gehen, als das Visiphon auf ihrem Arbeitstisch summte.

Staatsmarschall Bull.?

Alice schaltete das Gerät ein und atmete plötzlich
tiefer, als auf dem Bildschirm das Gesicht Bulls erschien.

»Hallo, Alice!« sagte Bull. »Wie wäre es,
wenn wir uns heute im Voodoo Club treffen würden?«

Er wartete ihre Antwort nicht ab, sondern fuhr fort:

»Leider kann ich erst sehr spät hier weg. Deshalb werde
ich jemanden zu Ihrer Wohnung schicken, der Sie abholt. Ich muß
aufhören. Eine wichtige Konferenz. Bis später, Alice.«

Das Bild erlosch.

Alice Sharkey starrte minutenlang auf den toten Bildschirm. Etwas
hatte sie gestört, aber sie hätte nicht sagen können,
was es gewesen war. Sicher, der Staatsmarschall war sehr kurz
angebunden gewesen, aber das ließ sich durch seine
Arbeitsüberlastung erklären. Auch die Tatsache, daß
er etwas geistesabwesend gewirkt hatte, war in diesem Zusammenhang
verständlich.

Vielleicht ärgert es mich nur, daß er mein
Einverständnis einfach vorausgesetzt hat! dachte Alice.

»Etwas nicht in Ordnung?« erkundigte sich ihr
Chefredakteur.

Alice lächelte etwas gezwungen.

»Nein, alles klar«, antwortete sie.

Dennoch werde ich Bull zur Rede stellen! nahm sie sich vor. Auch
wenn seine Zeit knapp ist, sollte er sich angewöhnen, erst das
Einverständnis einer Frau abzuwarten.

Sie verließ die Redaktion, fuhr mit dem Antigravlift nach
unten und betrat wenig später den Bahnhof der Rohrbahn.

Eine halbe Stunde später verließ sie den Zug im Bahnhof
unter dem Lokoshan Square, ließ sich von einem Transportband
etwa fünfhundert Meter weit tragen und schwebte in einem
Antigravlift nach oben.

Sie landete genau in der Verteilerhalle des Apartmenthauses, in
dem sie wohnte, schwebte in einem anderen Lift zur vierten Etage und
betrat kurz darauf ihr kleines Apartment.

Alice Sharkey schaltete das Trivideogerät an und aktivierte
den Kanal von Terrania Television. Sie erfuhr, daß der
Großadministrator in Kürze von einer Rundreise
zurückkehren würde, die ihn zu den wichtigsten Planeten des
Imperiums geführt hatte. Außerdem wurde berichtet, daß
die Ankunft des Passagierraumers VIRGO BETA sich wegen eines
elektromagnetischen Störfeldes um einen Tag verzögern
würde. Die VIRGO BETA, so hieß es, hätte eine
Hyperkomnachricht ausgestrahlt,

wonach ein Störeffekt sie fast einen ganzen Tag lang daran
gehindert hätte, ihren Flug planmäßig im Linearraum
fortzusetzen.

Alice überlegte, während sie sich entkleidete, ob sich
mit dieser nüchternen Meldung etwas anfangen ließe.
Vielleicht lohnte es sich, bei der Landung der VIRGO BETA auf dem
Zivilraumhafen von Terrania zugegen zu sein und zu versuchen, den
Kapitän zu sprechen.

Sie entschied sich dafür, morgen mit ihrem Chefredakteur
darüber zu reden. Die VIRGO BETA würde erst nachmittags
landen, so daß sie bis dahin noch andere Arbeiten erledigen
konnte.

Nachdem sie sich entkleidet hatte, duschte sie, ließ sich
vom Robotgerät massieren, die Haare waschen und legen.
Anschließend zog sie sich für den Abend an: weiße
Seidenbluse, schwarzer Hosenanzug mit eingeschossenen Silberkernen
und schwarze Wadenstiefel aus weichem Leder und fester Sohle.

Sie war gerade fertig damit, als der Türmelder summte.

Alice dachte sich, daß es nur die Person sein könne,
die Reginald Bull geschickt hatte, um sie abzuholen.

Sie betätigte den Türöffner.

Draußen im Flur stand ein großer, athletisch gebauter
Mann mit hartem Gesicht, kurz geschnittenem, hellblondem Haar und
dunkelblauen Augen.

Er lächelte.

»Miss Sharkey«, sagte er höflich.
»Staatsmarschall Bull hat mich geschickt. Ich soll Sie abholen.
Mein Name ist Cesare.«

Alice lächelte, während sie versuchte, den Mann
einzuordnen. Sie kam zu dem Schluß, daß es sich bei Mr.
Cesare um einen der Leibwächter des Staatsmarschalls handeln
mußte. Er sah ganz so aus, als könnte er mit allen
auftretenden Gefahren fertig werden.

»Sehr erfreut, Mr. Cesare«, sagte sie und griff nach
ihrer Handtasche.

Nachdem sie ihre Wohnung abgesperrt hatte, ging sie neben Mr.
Cesare zum Lift.

»Der Gleiter des Staatsmarschalls wartet oben auf der
Dachfläche«, erklärte ihr Begleiter unterwegs.

Sie schwebten mit dem Lift nach oben, und Mr. Cesare führte
Alice zu einem unauffälligen hellgrauen Cessna Typhoon.

Mr. Cesare half Alice galant beim Einsteigen, dann setzte er sich
hinter die Kontrollen und startete. Er benutzte den Autopiloten
nicht, was Alice ein wenig verwunderte, denn innerhalb des
Großflugraums einer großen Stadt war es nicht üblich,
einen Luftgleiter manuell zu steuern.

Fünf Minuten später stellte sie fest, daß der
Gleiter nicht in Richtung auf den südlichen Stadtrand von
Terrania City flog, wo sich der Voodoo Club befand, sondern die
Richtung nach Südwesten einschlug.

»Hat der Staatsmarschall den Treffpunkt geändert, Mr.
Cesare?« erkundigte sie sich.

Cesare wandte ihr das Gesicht voll zu. Seine dunkelblauen Augen
funkelten spöttisch, als er entgegnete:

»Es gibt überhaupt kein Treffen mit dem
Staatsmarschall, Miss Sharkey - jedenfalls nicht gleich.«

»Was soll das heißen?« brauste Alice auf.

Cesare lachte, und plötzlich strahlte er Kälte und
Brutalität aus.

»Sie müssen sich von einem Flirt mit dem
Staatsmarschall eine Menge versprochen haben, daß Sie
blindlings einer Einladung folgten, die doch eigentlich etwas
ungewöhnlich war. Oder sind Sie es nicht gewohnt, daß man
Sie um Ihr Einverständnis fragt?«

Alice spürte, wie die Furcht ihr die Kehle zuzuschnüren
drohte.

»Wie meinen Sie das?« fragte sie leise.

»Staatsmarschall Bull hat Sie heute überhaupt nicht
angerufen, Miss«, erklärte Cesare. »Ich habe
lediglich Ausschnitte aus den Reden Bulls vor dem Parlament
zusammengeschnitten. Das ist überhaupt nicht schwer, wenn man
über eine gute Auswahl an Videobändern verfügt.«

»Der Staatsmarschall weiß also gar nichts davon, daß
Sie mich abgeholt haben?« fragte Alice.

»Er weiß nicht einmal, daß es mich gibt«,
antwortete Cesare.

Alice Sharkey begriff, daß sie einem Komplott zum Opfer
gefallen war. Aber so schnell gab sie sich nicht verloren.

»Landen Sie sofort!« schrie sie den Mann an.

Als Cesare nur lachte, versuchte sie, einen Karatehieb
anzubringen. Aber der Mann wehrte den Schlag mühelos ab und
versetzte ihr eine Ohrfeige, die sie gegen die Tür schleuderte.

Halb bewußtlos, nahm Alice wahr, daß der Gleiter zur
Landung ansetzte. Sie hoffte noch immer, daß alles gut ausgehen
würde, aber instinktiv spürte sie, daß sich diese
Hoffnung nicht erfüllen konnte.

Der Gleiter setzte auf dem Dach eines quadratischen Bauwerks auf,
von dem sich ein kreisförmiger Teil unmittelbar darauf in die
Tiefe senkte.

Alice Sharkey beobachtete ängstlich und wütend zugleich
den Mann, der sich Cesare genannt hatte. Sie nahm allerdings an, daß
dies nicht sein wirklicher Name war. Und sie fragte sich, was er von
ihr wollte.

Etwa fünfzig Meter tiefer kam die Platte mit dem Gleiter zum
Stillstand. Cesare stieg aus, ging um den Gleiter herum und öffnete
die Tür. Unsanft zog er Alice heraus.

»Was wollen Sie von mir?« fragte Alice.

Der Mann lachte rauh.

»Nicht, was du vielleicht denkst, dumme Gans!« fuhr er
sie an. »Im

Gegenteil, ich will dir zu einem zärtlichen Rendezvous mit
deinem Staatsmarschall verhelfen. Komm schon!«

Er packte sie am Arm und zerrte sie einfach mit. Alice war sicher,
daß dieser Mann sie mit einem einzigen Schlag töten konnte
- und daß er es bedenkenlos tun würde, wenn es ihm
notwendig erschien.

Sie beschloß, so zu tun, als hätte sie sich in ihr
Schicksal ergeben. Scheinbar willenlos ließ sie sich durch
einen langen Flur schleppen und ein Zimmer stoßen, dessen
Einrichtung der eines physikalischen Experimentierlabors glich.

Cesare schleuderte das Mädchen auf eine Konturliege und
schnallte es mit breiten Plastikbändern fest. Danach verschwand
er. Doch kurz darauf kehrte er mit einer Injektionspistole zurück.
Er streifte Alices linkes Hosenbein hoch und setzte den Düsenkranz
der Injektionspistole dicht unterhalb des Knies an. Es zischte leise,
dann war es wieder still.

Der Mann betrachtete sein Opfer mit rätselhaftem Lächeln,
bevor er verschiedene Geräte neben die Konturliege rollte und
eine Menge Einstellungen vornahm.

Alice Sharkey versuchte, alles genau zu beobachten und in ihrem
Gedächtnis zu verankern. Doch plötzlich merkte sie, daß
sie alles nur noch verschwommen sah. Eine bleierne Müdigkeit
senkte sich über sie, und alle Furcht verflog. Alice lächelte
gelöst und beinahe heiter, dann sanken ihr die Lider herab. Ihr
tiefes ruhiges Atmen verriet, daß sie eingeschlafen war.

Als sie erwachte, saß sie im bequemsten Sessel ihres
Apartments vor dem Trivideo-Scheinkubus, in dem der
Expeditionsbericht von einem fremden Planeten abrollte.

Sie blickte auf die Uhr und erschrak.

Schon vor rund drei Stunden war sie nach Hause gekommen. Sie hatte
geduscht, sich umgezogen und mußte dann unverhofft
eingeschlafen sein, während sie sich vor den Trivideo gesetzt
hatte, um sich ein wenig zu entspannen.

Dabei hatte sie den Staatsmarschall anrufen wollen. Ihr war
eingefallen, daß es im Süden der Stadt ein wundervolles
Lokal gab, in dem Eingeborene des Planeten Voodoo jeden Abend eine
spannende Schau abzogen. Voodoo Club hieß das Lokal. Wie sie
Bull einschätzte, würde er sich dafür interessieren.

Alice stand auf und reckte sich.

Noch war es nicht zu spät. Entweder konnte sie den
Staatsmarschall in seinem Büro erreichen oder zu Hause.

Kurz entschlossen setzte sie sich vor das Visiphon und wählte
eine der beiden Symbolgruppen, die Staatsmarschall Bull ihr am
gestrigen Abend anvertraut hatte. Es war die Symbolgruppe seines
Büros in Imperium Alpha, die sonst nur seinen Vertrauten bekannt
war.

Kurz darauf wurde der Bildschirm ihres Gerätes hell. Das
leuchtende Symbol des Robotsekretärs von Bull erschien. Es
handelte sich um eine stationäre Maschine, wie Bull ihr erklärt
hatte, allerdings um eine, die über mehrere mobile Ableger
verfügte.

»Bitte, identifizieren Sie sich!« tönte eine
Stimme aus dem Gerät.

Alice lächelte.

»Hier spricht Alice Sharkey. Bitte, rufen Sie
Staatsmarschall Bull an den Apparat.«

»Ihr Name ist registriert«, erwiderte der
Robotsekretär. »Bitte, gedulden Sie sich etwas. Ich
versuche, den Staatsmarschall zu erreichen.«

Alice atmete auf.

Reginald Bull befand sich also noch in Imperium Alpha. Plötzlich
spürte sie Herzklopfen.

Lampenfieber?

Das Symbol des Robotsekretärs erlosch. Dafür tauchte
Bulls breitflächiges Gesicht auf dem Bildschirm auf.

»Hallo, Alice!« sagte der Staatsmarschall. »Ich
hatte vor einer Stunde schon einmal versucht, Sie zu erreichen.
Leider meldeten Sie sich nicht.«

»Ich war vor dem Trivideo eingeschlafen«, bekannte
Alice. »Sind Sie mir sehr böse deswegen, Mr. Bull?«

»Gestern sagten Sie Bully zu mir«, erwiderte der
Staatsmarschall. »Ich schlage vor, wir lassen es dabei. Nein,
ich bin Ihnen nicht böse. Weshalb ich Sie sprechen wollte: Haben
Sie in etwa einer Stunde Zeit für mich?«

»Deshalb habe ich Sie angerufen, Mister - äh - Bully«,
erklärte Alice. »Ich wollte nämlich fragen, ob ich
Sie in den Voodoo Club einladen darf. Sagen Sie nicht nein, bitte.
Sie werden begeistert sein.«

»Voodoo Club?« fragte Bull und runzelte nachdenklich
die Stirn.

»Ich erinnere mich vage daran, daß es im zwanzigsten
Jahrhundert einen Geheimbund auf der Erde gab, der sich Voodoo oder
so ähnlich nannte.«

Alice lachte leise.

»Damit hat der Voodoo Club von Terrania nichts zu tun,
Bully. Er heißt so, weil in ihm Eingeborene des Planeten Voodoo
auftreten und rituelle Magie produzieren.«

»Das klingt vielversprechend«, meinte der
Staatsmarschall. »Einverstanden, Alice. Ich hole Sie in einer
Stunde ab.«

»Ich freue mich, Bully!« flüsterte Alice.

Reginald Bull lächelte breit.

»Ich freue mich auch, Mädchen. Bis nachher dann!«

Der Bildschirm erlosch.

Alice Sharkey saß eine Weile vor dem toten Gerät, dann
stand sie auf

und schlenderte auf den Balkon. Vor und über ihr erstreckte
sich das Lichtermeer von Groß-Terrania, durchpulst von
kraftstrotzendem Leben. Es war ein Anblick, der Alice immer wieder
begeisterte. Als Journalistin wußte sie selbstverständlich,
daß auch in Terrania nicht nur eitel Freude herrschte. Auch
hier, in der Metropole des Solaren Imperiums, gab es Not, Elend und
Leid hinter der glitzernden Fassade, und auch den Tod, der alle
Menschen einmal aus dem Leben riß - mit Ausnahme jener wenigen
Auserwählten, die einen Zellaktivator trugen.

Wie beispielsweise auch Staatsmarschall Bull.

Wehmut überkam Alice bei diesem Gedanken. Sie fröstelte
und kehrte in ihre Wohnung zurück. Dort schaltete sie die
automatische Stereoanlage ein. Sie wählte eine Serie
althomanischer Tanzweisen und schwebte animiert durch das Wohnzimmer.

Darüber verging die Zeit.

Als der Türmelder summte, drückte Alice hastig den
Aktivierungsknopf der Öffnungsautomatik.

Die Tür schob sich in die Wand, und draußen stand
Reginald Bull, in legeres Zivil gekleidet und eine rosa Nelke mit
Klebelitze an die lose fallende Jacke geheftet.

Bull verbeugte sich.

»Guten Abend, Alice!« sagte er. »Wie ich sehe,
sind Sie startbereit.«

»Guten Abend, Bully!« sagte Alice. »Ja, ich bin
soweit fertig. Darf ich Sie dennoch auf eine Tasse Kaffee
hereinbitten?«

»Kaffee, da sage ich nicht nein«, erwiderte der
Staatsmarschall lächelnd.

Alice nahm seine Hand und führte ihn zu einer Sesselgruppe.

»Bitte, nehmen Sie Platz. Es dauert nicht lange.«

Reginald Bull wollte sich setzen. Plötzlich stutzte er und
lauschte.

»Alice!« rief er. »Sagen Sie mir: Haben Sie
heute irgendwann Besuch gehabt? Hier stimmt etwas nicht. Ich.«

Er wollte die Wohnung verlassen, zögerte aber, weil er Alice
nicht in der Gefahr, die er deutlich spürte, zurücklassen
wollte. Das war sein Verhängnis.

Plötzlich sackte er zusammen, fiel auf den Sessel und blieb
mit seltsam verrenkten Gliedern liegen.

Alice Sharkey kehrte von der Automatküche zurück. Sie
störte sich überhaupt nicht an Bulls Anblick. Sie störte
sich auch nicht daran, daß kurz darauf zwei Männer aus
ihrer Schlafzelle kamen und daß einer von ihnen dem
Staatsmarschall aufs Haar genau glich.

Der andere Mann beugte sich über den Staatsmarschall, hob ein
Augenlid hoch und meinte zufrieden:

»Alles in Ordnung. Das Spiel geht genau nach Plan weiter.«

Der zweite Reginald Bull schien erst jetzt zu einem echten
eigenständigen Leben zu erwachen. Er wandte sich an Alice und
sagte:

»Lassen wir den Kaffee, Alice. Ich schlage vor, wir gehen
gleich.«

»Einverstanden, Bully«, erwiderte Alice.

Sie nahm den Arm des Mannes und verließ mit ihm ihre
Wohnung.

Als sie beide auf dem Dach in Reginald Bulls Privatgleiter
stiegen, atmeten die in der Nähe postierten SolAb-Agenten auf.
Niemand hatte versucht, den Staatsmarschall zu entführen.
Vielleicht war alles nur falscher Alarm gewesen.



5.

Vymur Alsaya hielt sich wieder in der Hauptzentrale auf, als die
VIRGO BETA auf dem Zivilraumhafen von Terrania landete.

Es war immer wieder ein faszinierendes Schauspiel, wenn ein
Raumschiff im Unterlichtflug näher und näher an die Erde
kam, bis das Auge die einzelnen Wolkenfelder auseinanderzuhalten
vermochte und die ersten blauen Flecken Ozean zwischen den weißen
Wolken zum Vorschein kamen.

Diesmal hatte Vymur das Schauspiel nur halb genossen. Seine
Gedanken kreisten noch immer um den Mordanschlag, den Saphiras
Roboter auf ihn verübt hatte. Der Schuldige war nicht ermittelt
worden, und im Grunde genommen hatte Vymur nichts anderes erwartet.
Wäre das Positronengehirn des Robot-Butlers noch funktionsfähig
gewesen, hätte man im Speichersektor die Beschreibung der Person
gefunden, die die Programmierung des Roboters geändert hatte.
Aber so fehlte jede brauchbare Spur.

Nur eines stand für Vymur Alsaya fest: Der Täter mußte
sich noch an Bord befinden - und er würde das Schiff zusammen
mit ihm verlassen, denn für die VIRGO BETA war auf Terra
vorläufig Endstation. Sie würde zur Generalüberholung
in eine Werft kommen, eine reine Vorsichtsmaßnahme, denn
niemand konnte beurteilen, ob das Schiff durch den Zwischenfall im
interstellaren Raum irgendwie gelitten hatte.

Als das Schiff sicher auf den Landestützen stand,
verabschiedete sich Vymur von Kapitän Broda.

»Es tut mir leid, daß wir den Täter nicht
ermitteln konnten, Mr. Alsaya«, sagte Everett Broda verlegen.
»Ich werde aber bei der Sicherheitsbehörde Meldung
erstatten. Die Ermittlungen laufen also weiter.«

»Danke, Kapitän«, erwiderte Vymur. »Machen
Sie sich keine Vorwürfe. Sie können schließlich
nichts dafür, daß sich unter den Passagieren dieses Fluges
ein Verbrecher befindet. Sollte die Sache irgendwann aufgeklärt
werden, gebe ich Ihnen Bescheid.«

Sie schüttelten sich die Hände, dann verließ Vymur
die

Hauptzentrale. Er kehrte noch einmal in seine Kabine zurück,
um das Handgepäck abzuholen.

Während er damit zur nächsten Personenschleuse ging,
überlegte er, ob der Mordanschlag des Roboters tatsächlich
geplant gewesen war oder ob der Roboter nicht von sich aus
durchgedreht hatte.

Er zuckte schließlich resignierend die Schultern.

Als er sich in die Schlange der Passagiere einreihte, dachte er
daran, daß er sich für den morgigen Abend mit Saphira
Codalska im Hoy Yuen in der Kublai Khan Road verabredet hatte. Das
Hoy Yuen war für seine ausgezeichnete polynesische Küche
und für sein Unterhaltungsprogramm berühmt. Vymur war
sicher, daß es Saphira dort gefallen würde. Und natürlich
hoffte er noch immer, von ihr etwas zu erfahren. Ihr Verhalten nach
ihrer Befreiung hatte ihm zu denken gegeben. Seiner Meinung nach
wußte sie mehr, als sie zuzugeben bereit war. Vielleicht wollte
sie jemanden decken. Andererseits war er sicher, daß sie von
dem geplanten Mordanschlag vorher keine Ahnung gehabt hatte.

Endlich war die Reihe, durch die Schleuse zu gehen, an ihm.
Zusammen mit anderen Passagieren schwebte er einen Antigravschacht
hinab und landete in der weiten Halle einer Rohrbahnstation.

Ständig glitten Magnetkissenzüge in die Halle und fuhren
beladen wieder ab. Im dritten Zug fand auch Vymur einen Platz.
Innerhalb weniger Minuten jagte der Zug tief unter dem Raumhafen rund
dreißig Kilometer und hielt in der Station unter der
Abfertigungshalle C7.

Wieder mußte Vymur in einen Antigravschacht steigen. Als er
ihn verließ, befand er sich in der riesigen Abfertigungshalle,
die nur eine von vielen war. Überall drängten sich
Passagiere, solche, die die Erde verlassen wollten und solche, die
eben erst angekommen waren.

Als er nach oben blickte, sah er unter den Erwachsenen auf den
Zuschauergalerien auch viele Kinder. Wahrscheinlich träumten
sie, so wie er früher, davon, daß sie einst auf fremden
Raumhäfen als Passagiere ankamen, neue Welten und Intelligenzen
kennenlernten und Abenteuer erlebten.

Unwillkürlich winkte er hinauf.

Eine fette alte Springerin stieß ihn von hinten an und gab
eine Serie unfeiner Verwünschungen von sich.

»Ich bitte um Verzeihung, gnädige Frau«, sagte
Vymur höflich. »Kann ich Ihnen irgendwie behilflich sein?«

Die Springerin blieb stehen, als sei sie gegen eine unsichtbare
Mauer gerannt. Sie setzte ihr Handgepäck ab und drehte sich
langsam um, bis sie Vymur ins Gesicht sah.

»Sie wollen mich doch nur bestehlen«, sagte sie auf
Interkosmo.

»Aber, nein!« wehrte Vymur lächelnd ab. »Ich
habe nur bemerkt,

daß Sie ein wenig nervös sind. Wahrscheinlich ist es
das erstemal, daß Sie einen so großen Raumhafen betreten.
Mein Name ist Vymur Alsaya, und wenn ich Ihnen helfen kann, will ich
es gern tun. Ich habe auf den Handelsschiffen Ihres Volkes oftmals
Gastfreundschaft genossen.«

»Vymur Alsaya.?« fragte die Springerin gedehnt. »Der
Terraner, der die Buchreihe über die Entstehung der Galaktischen
Händler und die Blütezeit der Springersippen geschrieben
hat? Das sind Sie?«

»Das bin ich«, bestätigte Vymur, geschmeichelt
und verlegen zugleich. »Kennen Sie denn meine Bücher,
gnädige Frau?«

»Und ob!« erklärte die Springerin. »Ich
habe mein ganzes bisheriges Leben auf den Handelsschiffen unserer
Sippe verbracht und betrete heute zum erstenmal den Boden eines
Planeten. Ganz schön aufregend, muß ich Ihnen sagen,
junger Mann. Ich bin übrigens Vatecha aus der Sippe des
Patriarchen Okzech. Wenn Sie mir wirklich helfen wollen, nehme ich
dankbar an.«

Vymur nickte.

»Kommen Sie, ich schleuse Sie durch die Kontrollen! Haben
Sie schon in einem Hotel gebucht?«

»Nein. Warum?« erwiderte Vatecha verblüfft.

»Na, Sie müssen doch irgendwo schlafen«, meinte
Vymur. »Ich kann Ihnen das Sayat Nova empfehlen, ein Hotel der
mittleren Preisklasse in Citynähe. Es gehört übrigens
dem Springer Cochran Irto, einem Freund von mir.«

»Dann muß es in Ordnung sein«, erwiderte Vatecha
und schnaufte.

Vymur Alsaya führte die Springerin zur
Identifikationskontrolle, die von Automaten wahrgenommen wurde. Er
selbst steckte seine ID-Karte in den Einwurfschlitz des nächsten
Prüfautomaten. Vatecha Okzech dagegen besaß nur den
Symbolstreifen, den Flugschein mit allen Daten, die für die
Beförderung und Unterbringung an Bord erforderlich waren.

Sie schimpfte, als die Robotstimme des Prüfautomaten
erklärte, der Flugschein allein genüge nicht für das
Betreten terranischen Hoheitsgebiets, und sie brauche einen
provisorischen Ausweis.

»Ich begreife das nicht«, erklärte sie, als Vymur
sie zu dem Büro führte, in dem der provisorische Ausweis
ausgestellt werden sollte. »Niemand braucht einen Ausweis, um
ein Raumschiff meines Volkes zu betreten oder um auf einer
Stützpunktwelt meines Volkes zu landen. Warum verlangt ihr
Terraner so etwas?«

»Weil es hier viel mehr Besucher als auf den Welten und
Schiffen Ihres Volkes gibt, gnädige Frau«, antwortete
Vymur. »Wir wurden sonst die Übersicht verlieren.«

Vatecha gab sich mehr oder weniger mit dieser Auskunft zufrieden.
Vymur half ihr bei den notwendigen Formalitäten. Danach ging er
mit

ihr zur Zollkontrolle.

Er verriet ihr nicht, daß die Prüfgeräte sowohl
alle Passagiere als auch ihr Gepäck durchleuchteten. Das hätte
sie noch mehr gekränkt.

Nachdem alle Formalitäten abgeschlossen waren, nahmen sie ihr
Gepäck in Empfang und verstauten es auf einer Antigravplattform.
Vymur dirigierte die Plattform mit sparsamen Stößen zum
Ausgang, rief ein Flugtaxi herbei und lud das Gepäck in den
Kofferraum.

Danach stiegen Vatecha und er in die Passagierkanzel, und Vymur
gab dem Autopiloten das Ziel an.

Eine halbe Stunde später landete das Flugtaxi auf dem
Flachdach des Sayat Nova. Roboter erschienen und nahmen Vatechas
Gepäck in Empfang.

Vymur führte die Springerin zur Rezeption, verlangte Cochran
Irto zu sprechen und übergab Vatecha seinem alten Freund in
dessen Obhut.

Cochran Irto freute sich, Vymur einmal wiederzusehen und bat ihn,
doch einmal für längere Zeit vorbeizukommen. Vymur
versicherte ihm, daß er seine Einladung gern annehmen würde,
vorerst aber einige wichtige Dinge zu erledigen hätte.

Nachdem er sich von Vatecha verabschiedet hatte, ließ er
sein Flugtaxi zur Atamira Road fliegen, wo er in einem Hochhaus eine
luxuriöse Wohnung besaß.

Vor seiner Wohnungstür zog er seinen Kodeimpulsgeber hervor,
um die Tür zu öffnen.

Plötzlich erreichte ihn ein seltsamer, unerklärlicher
Impuls, ein Impuls, der ein Prickeln im Nacken und einen schwachen
Druck in der Magengegend hervorrief.

Vymur Alsaya runzelte die Stirn.

Er hatte das Gefühl, daß etwas nicht stimmte.

Kopfschüttelnd aktivierte er seinen Kodeimpulsgeber, und als
die Tür aufglitt, schob er seine Gepäckstücke in die
geräumige Diele.

Zu seiner Verwunderung erschien der Servo, der die Wohnung und ihn
betreute, nicht sofort, um das Gepäck zu verstauen. Er erschien
auch dann nicht, als Vymur nach ihm rief.

Normalerweise hätte Vymur deswegen noch keinen Verdacht
geschöpft, aber zusammen mit dem unerklärlichen Impuls, der
ihn vor wenigen Sekunden getroffen hatte, erschien ihm das des
Ungewöhnlichen zuviel.

Er zog seinen Paralysator, durchquerte mit schnellen Schritten die
Diele und wartete, bis sich die Tür zum Wohnraum automatisch vor
ihm öffnete.

In dem Augenblick, in dem die beiden Türhälften vor ihm
auseinanderglitten und seine Aufmerksamkeit auf das gerichtet war,
was dahinter lag, vernahm er in seinem Rücken ein Geräusch.

Rein instinktiv erfaßte er, daß jemand ihm eine Falle
gestellt und irgendwo in der Diele verborgen auf den Moment gewartet
hatte, in dem er infolge seines Argwohns alle Aufmerksamkeit auf das
Wohnzimmer richtete.

Anstatt sich umzudrehen, schnellte sich Vymur mit einem gewaltigen
Sprung in den Wohnraum, überschlug sich und rollte einige Meter
zur Seite.

Er hörte die knisternde Entladung eines Paralysators, aber
der Lähmstrahl hatte ihn nicht getroffen. Vymur hob seinerseits
die Waffe, und als im Türrahmen die Gestalt eines
hochgewachsenen Mannes auftauchte, drückte er ab.

Aber der ungebetene Besucher war zu schnell. Er wich dem Schuß
aus und richtete seinen Paralysator auf Vymur.

Doch auch Vymur reagierte außergewöhnlich schnell. Er
krümmte sich zusammen und schnellte gleich einer Feder, die man
zusammendrückte und plötzlich loslaßt, auf die Beine
des Fremden zu.

Der Anprall warf den Besucher gegen die Wand. Doch er war noch
nicht besiegt. Sein Fuß trat Vymur den Paralysator aus der
Hand, dann warf er seine eigene Waffe lachend weg und bückte
sich, um Vymur zu ergreifen.

Es gelang ihm tatsächlich, Vymurs Jacke zu packen und ihn
hochzureißen. Aber dann stieß Vymur ihm ein Knie in den
Leib - und er mußte wieder loslassen.

Vymur Alsaya wich einen Schritt zurück und stieß
blitzschnell wieder vor. Er versuchte, seinen Gegner mit einem
Faustschlag gegen die Kinnspitze außer Gefecht zu setzen.

Doch der Eindringling wich gerade so weit zur Seite, daß
Vymurs Schlag ins Leere ging, dann packte er Vymurs Handgelenk und
zog kräftig.

Vymur flog mit dem Kopf voraus gegen die Wand und sackte benommen
zusammen.

Abermals wurde er von seinem Gegner gepackt. Diesmal konnte er
nicht verhindern, daß der Fremde ihn festhielt und anschließend
in einen Sessel stieß.

Vymur verzichtete darauf, sofort wieder aufzuspringen und zu
kämpfen. Er wußte, daß er, solange er seine
Benommenheit nicht überwunden hatte, unterlegen war.

Folglich blieb er ruhig sitzen und beobachtete den Fremden unter
gesenkten Lidern hervor.

Er sah, daß sein Gegner mindestens 1,90 Meter groß und
athletisch gebaut war und eine enganliegende dunkelgraue Kombination
trug. Das Gesicht konnte Vymur allerdings nicht erkennen. Es war
hinter einer halbtransparenten Maske mit Verformungselementen
verborgen.

»Vymur Alsaya!« sagte der Fremde, und seine Stimme
klang dumpf

unter der Maske hervor. »Sie sind bekannt dafür, daß
Sie sich in Sachen einmischen, die Sie nichts angehen. Ich werde
Ihnen eine Lektion erteilen, die Ihnen, wenn Sie sie annehmen, das
Leben retten kann. Meine Warnung heißt: Gehen Sie allem aus dem
Wege, das Sie nicht persönlich betrifft! Wir haben die
Möglichkeit, Sie überall und jederzeit zu erreichen und zu
liquidieren.«

Vymur leckte sich über die Lippen und erwiderte leise:

»Nehmen Sie zur Kenntnis, daß ich mich von niemandem
einschüchtern lasse. Falls Sie auch für den Mordanschlag
des Roboters auf der VIRGO BETA verantwortlich sind, haben Sie damit
nur bewiesen, daß Sie unfähig sind, mich überall und
jederzeit zu liquidieren. Außerdem weiß ich nicht, worum
es überhaupt geht. Aber verlassen Sie sich darauf, ich werde es
herausbekommen.«

Wieder lachte der Fremde.

»Der Anschlag auf dem Schiff war nicht von mir geplant,
sonst wäre er gelungen«, erklärte er sachlich. »Ich
gestehe, daß mich Ihr Mut beeindruckt. Dennoch ist es nur der
Mut eines Selbstmörders, der nach der Lektion, die ich Ihnen
erteilen werde, verschwunden sein wird.«

Er kam auf Vymur zu, und Vymur, der ahnte, auf welche Reaktion
sein maskierter Besucher wartete, verzichtete darauf, ihn mit einem
Tritt zu empfangen.

Statt dessen warf er sich so kraftvoll nach hinten, daß er
mitsamt dem Sessel umkippte.

Sein Gegner stieß einen Ruf der Überraschung aus und
sprang auf die Stelle zu, an der normalerweise jeder andere Mann
wieder zum Vorschein gekommen wäre.

Vymur jedoch sah das voraus und rollte sich nach hinten anstatt
zur Seite. Als sein Gegner auf dem Boden landete, versetzte er ihm
einen Tritt, der auf den Schädel gezielt war, infolge der
schnellen Reaktion des Maskierten aber nur die rechte Schulter traf.

Danach wich Vymur zur Wand zurück, riß die beiden
lymorischen Schwerter aus ihren Halterungen und warf seinem Gegner
eines zu.

»Wir werden sehen, wie gut du damit umgehen kannst!«
stieß er hervor.

Der Maskierte blieb einen Augenblick überrascht stehen, das
armlange zweischneidige Schwert in der Rechten. Dann knurrte er
wütend und griff an.

Vymur hatte große Mühe, die kraftvollen Schläge
des Maskierten zu parieren. Schließlich gelang es ihm, seinen
Gegner bis zur Tür zurückzutreiben.

»Du bist gut, aber nicht gut genug für mich!«
rief ihm der Maskierte grimmig zu und griff seinerseits wieder an.

Vymur wich einem auf seinen Kopf gezielten Schwerthieb gerade noch
so weit aus, daß die Spitze der Klinge seine linke Wange
ritzte. Er

spürte, wie das Blut warm über sein Kinn lief.

Als der Maskierte wieder angriff, wich er mit einem schnellen,
tänzelnden Schritt nach links aus, wechselte das Schwert von der
rechten in die linke Hand und führte einen Streich gegen die
Hüfte des Gegners, während er gleichzeitig in die Knie
ging.

Das Schwert des Maskierten pfiff über seinen Kopf hinweg.
Aber seine eigene Klinge traf. Der Maskierte schrie überrascht
auf, als Vymurs Klinge seine Kombination in Hüfthöhe
zerschnitt und etwa zehn Zentimeter tief ins Fleisch eindrang.
Sekunden später färbte sich seine Kombination rot.

Vymur griff erneut an, aber diesmal wich sein Gegner aus.

»Du willst es nicht besser!« rief der Maskierte,
schleuderte sein Schwert nach Vymur und brachte einen Impulsstrahler
zum Vorschein.

Vymur wußte, daß er so gut wie tot war. Dennoch
spannte er alle Muskeln zu einem Verzweiflungssprung, mit der
geringen Hoffnung, den Gegner zu erreichen, bevor dieser abdrückte.

Plötzlich summte der Türmelder laut und anhaltend.

Vymur und der Maskierte erstarrten. Sekundenlang blickten sie sich
an, dann nahm Vymur seinen geringen Vorteil wahr und aktivierte den
Öffnungsmechanismus der Tür mit Hilfe der Blickschaltung,
deren Aufnahmezellen in einen Leuchtstreifen über der
Wohnzimmertür gebettet waren.

Als die Wohnungstür sich klickend öffnete, stieß
der Maskierte eine Verwünschung aus, wirbelte herum und stürmte
aus dem Zimmer.

Vymur eilte ihm nach, das Schwert immer noch in der Hand. Aber er
war nicht schnell genug.

Er hörte einen Schrei der Überraschung, einen dumpfen
Schlag und ein Poltern, dann entfernten sich schnelle Schritte.

Als Vymur die Wohnungstür erreichte, sah er einen Mann
mittleren Alters zusammengekrümmt auf dem Boden liegen. Er
spähte in den Korridor, aber von dem Maskierten war nichts mehr
zu sehen.

Da Vymur annahm, daß der Fremde für einen sicheren
Fluchtweg gesorgt hatte, verzichtete er darauf, über Visiphon
die Polizei zu alarmieren. Statt dessen beugte er sich über die
zusammengekrümmte Gestalt und suchte nach Verletzungen, fand
jedoch keine.

Kurz darauf schlug der Mann die Augen auf, blickte Vymur an und
sagte:

»Ihr Umgang läßt sehr zu wünschen übrig,
Mr. Alsaya. Wer war der wildgewordene Büffel, der mich
niederschlug und beinahe zertrampelt hätte?«

»Ich kenne ihn nicht«, antwortete Vymur. »Er
lauerte mir in meiner Wohnung auf und griff mich an, als ich nach
Hause kam. Wenn Sie nicht den Türmelder betätigt hätten,
wäre ich jetzt tot. Wer sind Sie überhaupt? Ich kenne Sie
nicht.«

Ächzend kam der Mann mit Vymurs Hilfe auf die Füße.

»Agent Awamu vom Supraregionalen Amt für Ermittlungen«,
stellte er sich vor. »Kapitän Broda von der VIRGO BETA
zeigte einen gegen Sie gerichteten Mordanschlag an, der sich an Bord
seines Schiffes ereignet haben soll.«

»Bitte, treten Sie näher!« sagte Vymur.

Er wußte von der Existenz des SRAE, obwohl er noch nie mit
dieser Behörde zu tun hatte, die für alle Vergehen und
Verbrechen zuständig war, die sich entweder außerhalb der
scharf umrissenen Grenzen eines zum Solaren Imperium gehörenden
Planetensystems ereigneten oder nicht in die Zuständigkeit
regionaler Regierungen fielen.

Folglich war der SRAE auch für alle Vergehen und Verbrechen
zuständig, die sich auf Raumschiffen außerhalb der Grenzen
eines bewohnten Sonnensystems ereigneten.

»Wenn Sie so freundlich wären, sich zu identifizieren!«
sagte Vymur.

Awamu ließ Vymur einen Blick auf seine Dienstmarke und
seinen Ausweis werfen, dann sah er sich aufmerksam im Wohnzimmer um.

»Schön haben Sie es hier«, bemerkte er ironisch.
»Nur ein wenig unordentlich. Ich wäre Ihnen dankbar, wenn
Sie mir berichten würden, was sich hier abgespielt hat.«

Vymur bot seinem Besucher einen Platz an, stellte den umgekippten
Sessel wieder auf und entschuldigte sich für eine Minute, um
sich im Bad Heilplasma auf die Schnittwunde zu sprühen.

Danach nahm er Awamu gegenüber Platz und berichtete, was sich
an Bord der VIRGO BETA und später in seiner Wohnung ereignet
hatte.

Der SRAE-Agent hörte aufmerksam zu.

Als Vymur geendet hatte, sagte Awamu:

»Es scheint, als hätten Sie, ohne es zu wissen, die
Interessensphäre einer verbrecherischen Organisation
geschnitten, Mr. Alsaya. Ist Ihnen denn während des Fluges mit
der VIRGO BETA nichts Ungewöhnliches aufgefallen?«

»Doch«, antwortete Vymur ironisch. »Das Schiff
blieb wegen einer hyperenergetischen Störung im Normalraum
hängen und kam einfach nicht in den Linearraum. Glücklicherweise
dauerte das nicht lange, sonst hingen wir noch immer im
interstellaren Raum fest.«

Awamu schüttelte den Kopf.

»Das kann es nicht sein, Mr. Alsaya, denn dann müßten
alle Besatzungsmitglieder und Passagiere der VIRGO BETA auf der
Abschußliste der Verbrecher stehen. Bitte, denken Sie genau
nach. Es muß sich um etwas handeln, das nur Sie allein bemerken
konnten.«

Vymur lehnte sich in seinem Sessel zurück und dachte nach.

Aber er fand in seinen Erinnerungen nur einen einzigen Vorfall,
der aus dem Rahmen des Alltäglichen fiel.

War es denkbar, daß die Tatsache, daß er Oklos Shuban
bei der

Beobachtung eines mondgroßen Materiebrockens beobachtet
hatte, der Grund für den Mordanschlag auf dem Schiff und den
Besuch des Maskierten in seiner Wohnung war?

Vymur Alsaya konnte es sich nur schwer vorstellen, vor allem, weil
dieser Materiebrocken kurz darauf aus dem Normalraum verschwunden
war.

Er stutzte.

Oder war es vielleicht das Verschwinden dieses großen
Materiebrockens, das er nicht hatte sehen sollen?

Er schüttelte unwillkürlich den Kopf.

Und plötzlich kam ihm ein Gedanke, der ihm so ungeheuerlich
erschien, daß er ihn am liebsten sofort wieder verworfen hätte.
Doch da hatte er sich bereits fest in sein Bewußtsein gefressen
und ließ ihn nicht mehr los.

»Es sieht so aus, als hätten Sie die Lösung
gefunden, Mr. Alsaya«, sagte der Agent.

Vymur zwang sich zu einem Lächeln.

»Im Gegenteil«, erwiderte er. »Mir ist
klargeworden, daß ich das Opfer eines Irrtums sein muß.
Es gibt keinen Anhaltspunkt, daß ich irgendwelchen Verbrechern
in die Quere gekommen bin. Folglich gehen die Verbrecher von einer
irrtümlichen Annahme aus. Eine bessere Erklärung finde ich
nicht.«

Awamu erhob sich stirnrunzelnd.

»Ich hoffe in Ihrem Interesse, Sie haben die Wahrheit
gesagt, Mr. Alsaya«, sagte er ernst. »Sollten Sie aber
etwas wissen, dann brauchen Sie es nur mir zu verraten. Ich könnte
dafür sorgen, daß Sie unter Polizeischutz gestellt oder in
Schutzhaft genommen werden.«

»Danke, aber das ist nicht nötig«, entgegnete
Vymur. »Ich denke, daß die Verbrecher ihren Irrtum bald
einsehen. Folglich brauche ich keinen Polizeischutz.«

Er wußte, daß Awamu ihm nicht glaubte. Doch er wußte
auch, daß es sinnlos gewesen wäre, seinen Gedanken zu
äußern. Awamu hatte ihn nicht ernst genommen. Er mußte
sehen, wie er allein mit der Sache fertig wurde.

Nachdem der Agent sich verabschiedet hatte und gegangen war,
führte Vymur Alsaya ein Visiphongespräch mit einem alten
Freund, einem Mann, der anderthalb Jahre lang auf dem gleichen Schiff
der Explorerflotte wie er selbst gedient hatte, auf der EX-8778, und
der seit über zwei Jahren Zweiter Sicherheitsoffizier in
Imperium Alpha war.

Er verabredete sich mit ihm für 18.00 Uhr Ortszeit im »Two
Guitars«, einem kleinen Speiserestaurant in der Meridow Road,
das für seine ferronischen Spezialitäten berühmt war.

Da bis dahin noch über eine Stunde Zeit war, führte
Vymur noch

einige andere Gespräche, unter anderem mit seinem Buchverlag
und mit dem Programmdirektor von Terrania Television, dem er einen
Expeditionsbericht von Wwoolraby verkaufen wollte.

Zufrieden mit dem Ergebnis der Gespräche, gönnte er sich
einen Kognak. Anschließend suchte er nach seinem Servo. Er fand
ihn desaktiviert in der Naßzelle und schaltete ihn wieder ein.
Sofort fing der Vielzweckroboter damit an, die Wohnung aufzuräumen
und die Spuren des Kampfes zu beseitigen.

Zwanzig Minuten vor 18.00 Uhr holte Vymur seinen eigenen
Fluggleiter aus dem Kellerhangar, schwebte durch die Startröhre
bis zum Dach des Wohnhauses und flog davon.

Als er auf dem Gleiterparkplatz des »Two Guitars«
landete, war es zwei Minuten vor sechs Uhr. Langsam schlenderte Vymur
auf den Eingang zu, aufmerksam die Umgebung beobachtend. Er wußte,
daß er fortan immer mit einem Überfall rechnen mußte.

Die Gaststätte war erst halb gefüllt. Vymur suchte sich
einen Tisch, der so stand, daß man von ihm aus den ganzen Raum
überblicken konnte und dabei den Rücken frei hatte. Er
setzte sich und tastete ein Bier.

Kurz darauf entdeckte er seinen Freund, Captain Luau Hobasing,
einen schlanken, dunkelhäutigen Mann mit scharfgeschnittenem
Gesicht und krausem schwarzen Haar. Captain Hobasing trug Zivil, denn
er befand sich nicht mehr im Dienst.

Vymur winkte, und sein Freund nahm ihm gegenüber Platz und
bestellte sich ebenfalls ein Bier.

»Dunkel war deiner Rede Sinn, Freund Vymur«, sagte
Hobasing lächelnd, nachdem er einen Schluck aus seinem Glas
genommen hatte.

Vymur erwiderte das Lächeln.

»Ich durfte leider nur vage Andeutungen machen, Luau«,
erwiderte er. »Wenn jemand mitgehört hätte, wäre
ich als Halbirrer eingestuft worden.«

»So schlimm?« erkundigte sich Luau.

»Viel schlimmer«, sagte Vymur. »So schlimm, daß
in den letzten Tagen zwei Mordanschläge auf mich verübt
worden sind. Offenbar bin ich, ohne es zu ahnen, in eine dicke Sache
hineingetappt.«

Er suchte sich auf der elektronischen Speisekarte ein Menü
aus, während er seine Worte auf den Freund einwirken ließ.

Luau Hobasing sagte nichts, sondern blickte Vymur nur unverwandt
an. Nach einer Weile tastete er sich ebenfalls ein exotisches Menü.

Als die Platten mit den Speisen aus der Öffnung in der
Tischmitte gekommen waren und die Öffnung sich wieder
geschlossen hatte, griff Vymur Alsaya nach seinem Besteck und sagte:

»Hältst du es für möglich, daß jemand
es fertigbringt, den Erdmond zu entführen, Luau?«

Luau Hobasing starrte seinen Freund verblüfft an.

Nach einer Weile schüttelte er den Kopf und sagte:

»Diesmal bist du zu weit gegangen mit deinen überdrehten
Scherzen, Vymur. Niemand kann den Erdmond stehlen. Wie stellst du dir
das eigentlich vor?«

Vymur blickte seinen Freund ernst an.

»Ich wußte, daß meine Idee unglaubhaft
erscheinen mußte, Luau«, erklärte er. »Deshalb
habe ich mich nicht an eine unpersönliche Dienststelle gewandt,
sondern an einen Freund. Versuche dir vorzustellen, jemand beherrscht
hyperphysikalische Vorgänge so meisterhaft, daß er es
fertigbringt, ein Raumschiff am Linearflug zu hindern und einen
Materiebrocken, der etwa so groß wie der Erdmond ist, zur
gleichen Zeit aus dem Normalraum verschwinden zu lassen. Angenommen,
das wäre möglich, wie beurteilst du dann die Chancen einer
Gruppe von Leuten, den Erdmond zu entführen?«

Luau Hobasing dachte lange nach, dann seufzte er und meinte:

»Das kann ich nicht beurteilen, Vymur. Dazu brauchte man
eine hochwertige Positronik. Aber vorstellen kann ich es mir nicht,
Vymur. Bei unseren umfangreichen Sicherheitsvorkehrungen käme
kein Unbefugter ins Sol-System hinein, schon gar nicht mit der
gigantischen Ausrüstung, die notwendig wäre, einen
Himmelskörper von der Masse des Erdmondes zu bewegen. Sollte es
ihm aber doch gelingen, dann würde Imperium Alpha Sekunden
später reagieren, und unsere Machtmittel reichen aus, um jede
ungesetzliche Aktion innerhalb des Solsystems zu vereiteln.«

Vymur nickte.

»Es sei denn, Imperium Alphas Schlagkraft wäre in der
entscheidenden Phase gelähmt«, meinte er. »Du bist
Zweiter Sicherheitsoffizier in Imperium Alpha. Wodurch könnte,
deiner Ansicht nach, die Schlagkraft des Hauptquartiers für
einige Zeit gelähmt werden?«

»Ich bin nicht sicher, daß ich mit einem
Außenstehenden so etwas überhaupt erörtern darf,
Vymur«, entgegnete Luau Hobasing. »Zumindest darf ich
keine Details erwähnen. Doch immerhin, durch eine großangelegte
Sabotageaktion könnte Imperium Alpha schon vorübergehend
paralysiert werden. Aber das ist nicht denkbar.«

»Du meinst, weil Fremde in Imperium Alpha keinen Zutritt
haben, nicht wahr?« erkundigte sich Vymur.

»So ist es«, antwortete Captain Hobasing. »Natürlich
gibt es Ausnahmen: Regierungsbeamte, Parlamentariergruppen oder hohe
Militärs verbündeter Reiche, die zur Besichtigung
eingeladen werden. In allen diesen Fällen ist die Überwachung
aber so scharf, daß keiner der Besucher auch nur eine
Stecknadel irgendwo verstecken könnte.«

Vymur Alsaya nickte.

»Das dachte ich mir, Freund Luau«, meinte er
bedächtig. »Wenn Außenstehende also niemals die
Möglichkeit zu Sabotageaktionen haben, wie ist es dann mit den
Angehörigen der militärischen Planungs- und
Führungsgruppen, den Wissenschaftlern und Technikern und anderen
Mitarbeitern von Imperium Alpha?«

Luau Hobasing verzog das Gesicht.

»Du rührst mit dem Finger in einer offenen Wunde,
Vymur«, erwiderte er. »Wir von der Sicherheitsabteilung
leiden ständig unter dem Alptraum, jemand, der sich ungehindert
und unbeobachtet in Imperium Alpha bewegen darf, könnte eines
Tages eine Sabotageaktion planen und durchführen.

Deshalb wird das Personal sowohl bei der Einstellung als auch
laufend überprüft und zum größten Teil
überwacht. Außerdem gibt es noch die permanente
Bildton-Überwachung innerhalb von Imperium Alpha. Eine
Sabotageaktion wäre nur dann möglich, wenn jemand aus der
Sicherheitsabteilung oder dem militärischen Führungsstab
selbst sie durchführte. Aber alle diese Personen sind so
durchleuchtet worden, daß wir sagen können, sie sind
absolut vertrauenswürdig.«

Vymur Alsaya schwieg eine Weile, dann sagte er leise:

»Es sieht demnach so aus, als ließe sich eine
Sabotageaktion in Imperium Alpha nur dann durchfuhren, wenn es
jemandem gelänge, eine über allen Zweifeln stehende
Persönlichkeit aus dem militärischen Führungsstab oder
der Sicherheitsabteilung unter Kontrolle zu bringen. Freund Luau, ich
bitte dich, ab sofort deine Augen und Ohren weit offenzuhalten und
auf alles zu achten, was dir irgendwie ungewöhnlich vorkommt.
Oder hat es schon ungewöhnliche Vorfälle gegeben?«

Captain Hobasing wurde blaß. Er beugte sich weit über
den Tisch und flüsterte:

»Eigentlich müßte ich darüber absolutes
Stillschweigen bewahren, aber ich riskiere meine Stellung und meine
Freiheit, weil ich weiß, daß du es ehrlich meinst. Ja,
einen solchen Vorfall hat es schon gegeben. Allerdings nicht
innerhalb von Imperium Alpha.«

Er schluckte ein paarmal trocken, dann fuhr er noch leiser fort:

»Es scheint so, als hätte vorgestern jemand versucht,
Staatsmarschall Bull zu entführen. Glücklicherweise saß
er nicht selbst in seinem Gleiter, sondern ein hoher
Verbindungsoffizier, dem er den Gleiter leihweise überlassen
hatte. Der Mann wurde am nächsten Tag gefunden, als er in
geistiger Verwirrung durch ein Waldstück irrte.«

Vymur pfiff leise durch die Zähne.

»Das sieht danach aus, als sollte Bully als Geisel genommen
werden. Wo befindet sich der Staatsmarschall jetzt?«

Luau Hobasing grinste flüchtig.

»Er hat sich mit einer Freundin in seinen Bungalow
zurückgezogen und zwei Tage Urlaub genommen.«

»Aha!« erwiderte Vymur lediglich.

Von da an blieb er wortkarg.

Die Freunde ließen ihre Speisen, da sie inzwischen erkaltet
waren, zurückgehen und tasteten neue Gerichte. Nachdem die
beiden Freunde gegessen hatten, verabschiedete Vymur Alsaya sich mit
der Bemerkung, daß er noch eine weitere Verabredung hätte.

Was auch stimmte, denn er wollte heute noch mit Saphira Codalska
ausgehen.



6.

An diesem Abend bildete die Decke in dem rechteckigen Saal mit dem
steinernen Podest eine Galaxis ab, die hauptsächlich aus einem
großen leuchtenden, kugelförmigen Kern und einem dunklen,
alles zusammenfassenden Ring aus undurchsichtiger Staubmaterie
bestand.

NGC 4594 - auch Sombrero-Galaxis genannt, die Heimatgalaxis der
Cappinvölker, von denen die Ganjasen und die Takerer die auf der
Erde und in der Milchstraße bekanntesten Völker waren.

Diesmal waren allerdings nur zwei Männer in dem Raum
anwesend, der, der den Decknamen Hannibal trug, und der mit dem
Decknamen Cesare.

Beide wirkten etwas nervös.

»Sie hätten diesen Alsaya sofort töten müssen,
Yegir«, sagte der Chef. Er benutzte den richtigen Vornamen
seines Gesprächspartners, da sie unter sich waren.

»Nein, das hätte ich nicht«, widersprach Yegir.
»Sie wissen, daß ich immer gewissenhaft vorgehe, Hyam.
Ich mußte zuerst erfahren, wieviel Alsaya von der ganzen
Geschichte wußte. Shubans Bericht war in dieser Beziehung sehr
dürftig.«

Er verzog schmerzlich das Gesicht und faßte sich an die
rechte Hüfte.

»Beinahe hätte der Bursche mich erledigt. Ich wollte,
er stünde auf unserer Seite.«

»Reden Sie keinen Unsinn!« fuhr der Chef ihn an. »Wir
haben uns Alsayas Psychogramm beschafft und analysiert. Vymur Alsaya
würde niemals gemeinsame Sache mit uns machen. Er muß
beseitigt werden, und zwar noch heute nacht.«

»Wahrscheinlich ahnt er überhaupt nicht, worum es geht
und was gespielt wird, Hyam«, entgegnete Yegir. »Das war
jedenfalls mein Eindruck.«

Hyam lächelte kalt.

»Irrtum, Yegir!« sagte er triumphierend. »Ich
habe den Kerl natürlich überwachen lassen. Zur Zeit sitzt
er mit einem Mann namens Luau Hobasing im >Two Guitars<. Raten
Sie einmal, wer dieser Hobasing

ist?«

Als sein Gesprächspartner die Schultern zuckte, erklärte
er:

»Captain Luau Hobasing ist der zweite Mann des
Sicherheitsdienstes von Imperium Alpha.«

Yegir wurde blaß, aber er faßte sich schnell wieder.

»Vielleicht sind die beiden Männer befreundet«,
meinte er.

»Das sind sie«, erwiderte Hyam. »Dennoch gibt es
mir zu denken, daß sich Alsaya ausgerechnet am ersten Tage
seiner Ankunft und nach dem Zusammenstoß mit Ihnen mit Hobasing
trifft. Wie gesagt, er muß noch heute nacht beseitigt werden.«

»Aber nicht von mir«, sagte Yegir. »Ich bin
vollauf mit den Vorbereitungen für die Aktion Hyperstopp
beschäftigt. Die MARCO POLO trifft morgen auf der Erde ein. Von,
da an muß alles haargenau nach Plan klappen, sonst geraten wir
in Zeitnot.«

Hyam legte ihm eine Hand auf die Schulter.

»Ich weiß, daß ich mich im Falle der MARCO POLO
auf Sie und Oklos verlassen kann, Yegir. Auch dann, wenn Sie eine
zusätzliche kleine Aufgabe übernehmen, die übrigens
nicht wirklich zusätzlich ist, denn Vymur Alsaya stand ja auf
Ihrem Programm. Ich hoffe, wir verstehen uns.«

Yegir fluchte unbeherrscht, dann tastete er sich an der
langgestreckten Automat-Bar einen Tomatensaft, leerte das Glas zur
Hälfte und sagte:

»Natürlich habe ich Sie verstanden, Chef. Wenn ich
nicht nach Ihrem Willen spure, werde ich abserviert. Aber ich warne
Sie. Ich habe einige Vorsichtsmaßnahmen getroffen, die eine
gute Lebensversicherung für mich darstellen.«

»Ich weiß«, erwiderte Hyam sanft. »Und ich
habe dafür gesorgt, daß Ihre Lebensversicherung keinen
Soli mehr wert ist.«

»Was?« fuhr Yegir auf, stellte sein Glas ab und ging
drohend auf seinen Komplizen zu.

»Bleiben Sie stehen, wenn Ihnen Ihr Leben lieb ist!«
befahl Hyam scharf. »Noch zwei Schritte weiter, und ein
verborgener Strahler löst Sie auf.«

Yegir blieb stehen.

Nach einer Weile sagte er tonlos:

»Schön, Sie haben alle Trümpfe in der Hand, Hyam.
Wenn Sie darauf bestehen, erledige ich den Fall Alsaya. Aber ich muß
Sie darauf aufmerksam machen, daß Alsaya für 20.00 Uhr mit
Saphira Codalska verabredet ist. Sie wollen sich im >Hoy Yuen<
treffen, und es könnte sein, daß sie auch danach
zusammenbleiben.«

Hyam stieß eine Verwünschung aus.

»Das kompliziert die Sache«, gab er zu. »Die
Codalska darf nicht angetastet werden. Wir brauchen sie später
noch. Können Sie die

beiden nicht auseinanderbringen?«

»Ich müßte Kishura einsetzen«, antwortete
Yegir. »Wenn es ein Mädchen fertigbringt, Alsaya von der
Codalska wegzulocken, dann ist sie es. Das würde die
Angelegenheit noch vereinfachen, weil ich in diesem Falle einfach nur
in Kishuras Wohnung warten müßte. Aber Kishura ist sehr
geldgierig.«

»Bieten Sie ihr zehntausend Solar!« herrschte Hyam
seinen Gesprächspartner an. »Aber keinen Solar mehr!«

Yegir lächelte.

»Das wird genügen, denke ich«, erwiderte er. »Wie
geht es dem Staatsmarschall?«

Hyam lachte leise.

»Er ist gesund und flucht wie ein Raumpirat«, erklärte
er. »Und nun gehen Sie, Yegir - und machen Sie diesmal Ihre
Sache gut!«

»Darauf können Sie sich verlassen, Chef«, sagte
Yegir.

Vymur Alsaya steuerte seinen Gleiter diesmal über die
Straßenoberfläche.

Er hielt Ausschau nach möglichen Verfolgern, bemerkte aber
nichts dergleichen. Da der Gleiter vom Leitliniensystem der Straßen
gesteuert wurde, fand Vymur Zeit genug, das Leben in der Stadt zu
beobachten.

Um diese Tageszeit herrschte reger Betrieb. Unzählige Gleiter
schwebten über die Straßen, die filigranartig anmutenden
Kraftfeldbrücken mit den gegenläufig fließenden
Transportbandfeldern zogen sich gleich gigantischen, leuchtenden
Girlanden zwischen Turmbauten und über Straßen und Anlagen
dahin, besetzt mit zahllosen Fußgängern.

Die Menschen hatten viel mehr Freizeit als früher, und sie
waren seit vielen Generationen davon abgekommen, auch ihre Freizeit
für Beschäftigungen zu nutzen. Sie hatten zur Muße
zurückgefunden und sahen die Zeit, die sie bei einem
gemächlichen Stadtbummel verbrauchten, nicht als verlorene Zeit
an.

Und doch gab es immer noch Menschen, die sich an Macht und Geld
berauschten. Die meisten dieser Menschen verschafften sich das,
wonach sie strebten, auf legale Weise: indem sie studierten und sich
mit Willenskraft, Können und Zähigkeit zu hohen Positionen
vorarbeiteten. Etwas anders sah es in der Politik aus. Die
Möglichkeiten, sich in der Politik auch ohne intensives
Fachstudium und schrittweisen Aufstieg vor- und hochzuarbeiten, boten
leider nicht nur den überdurchschnittlich Begabten und den
Genies gewaltige Möglichkeiten, sondern auch den Skrupellosen
und Intriganten.

Und daneben gab es die Gruppe der Gesetzlosen. Sie bereicherten
sich durch Betrug, Diebstahl, Schmuggel und Raub - und nicht selten
scheuten sie auch nicht vor Mord zurück.

Das Schlimme daran war, daß es immer weniger Gesetzlose gab,
die allein arbeiteten. Die meisten waren in regelrechten
Organisationen zusammengeschlossen, die unter straffer, beinahe
militärischer Führung arbeiteten und sich der modernen
Mittel von Wissenschaft und Technik bedienten, um ihre Verbrechen
durchzuführen.

Positronengehirne, Raumschiffe, Transmitter, Hyperfunkgeräte,
Labors und Psycholatoren gehörten genauso zum Arsenal des
Verbrechens wie Psychostrahler, Paralysatoren, Impulsstrahler und
Fusionsbomben.

Und wenn mich nicht alles trügt, so überlegte Vymur,
dann ist einigen Verbrechern beziehungsweise einer Organisation sogar
der Durchbruch auf einem Gebiet gelungen, an dem die offiziellen
wissenschaftlichen Institute noch immer nur herumexperimentieren.

Auf dem Gebiet der Hyperfeldgeometrie!

Wieder mußte Vymur Alsaya daran denken, daß zu dem
Zeitpunkt, als die VIRGO BETA durch unbekannte hyperphysikalische
Kräfte am Linearflug gehindert wurde, ein hervorragender
Spezialist für Hyperfeldgeometrie an Bord gewesen war.

Oklos Shuban.

Sicher hatte Shuban den Effekt, der das Schiff festgehalten hatte,
nicht von Bord aus bewerkstelligen können. Aber es konnte sein,
daß die Verbrecherorganisation ihn auf die VIRGO BETA geschickt
hatte, damit er die Auswirkungen des Experiments studierte und ihnen
nach seiner Rückkehr auf die Erde darüber berichtete.

Aber Oklos Shuban hatte sich nicht auf das Studium der sogenannten
Henderson-Strahlung beschränkt, sondern sich vor allem auf die
Beobachtung eines interstellaren Materiebrockens konzentriert, der
später spurlos verschwunden war.

Und der etwa die Größe und Masse des Erdmonds besaß.

Das war es, was Vymur auf seinen Gedanken gebracht hatte - das und
die Tatsache, daß er, kurz nachdem er Shuban bei der
Beobachtung des Materiebrockens ertappt hatte, von einem
umprogrammierten Roboter ermordet werden sollte.

Von einem Roboter, der Saphira Codalska gehörte.

Darum hatte sich Vymur Alsaya mit Saphira verabredet. Er war
entschlossen, sie auszuhorchen, denn seiner Meinung nach wußte
sie etwas. Aber aus einem noch unbekannten Grund wollte sie dieses
Wissen für sich behalten.

Vymur lächelte kalt.

Er nahm sich vor, alle Waffen einzusetzen, die ein Mann einer Frau
gegenüber gebrauchen kann, um zu erfahren, was er wissen wollte.

Als er das »Hoy Yuen« erreichte und in die Auffahrt
zum Parkplatz einbog, fiel ihm noch etwas ein. Beinahe hatte er
seinen Gleiter frühzeitig angehalten. Doch dann steuerte er ihn
doch erst in eine

Parknische.

Er stieg allerdings nicht gleich aus, obwohl es inzwischen wenige
Minuten vor 20.00 Uhr war, sondern zündete sich erst eine
Zigarette an und dachte nach.

Luau Hobasing hatte ihm erzählt, der Staatsmarschall hätte
sich mit einer Freundin in seinen Bungalow zurückgezogen und
zwei Tage Urlaub genommen.

Sicher, auch ein Staatsmarschall war nur ein Mann, und er brauchte
hin und wieder die Gesellschaft einer Frau ebenso wie ein Mann mit
weniger Verantwortung. So gesehen, gab es an seinem Verhalten gar
nichts auszusetzen.

Es störte Vymur nur, daß Reginald Bull sich
ausgerechnet einen Tag, nachdem Unbekannte versucht hatten, ihn zu
entführen, für zwei Tage ins Privatleben zurückzog.

Hätte er nicht lieber intensiv daran arbeiten müssen,
das Verbrechen, das an ihm hatte verübt werden sollen,
aufzudecken?

Vymur wurde ein seltsames Gefühl nicht los.

Als seine Zigarette zu Ende geraucht war, drückte er sie im
Aschenbecher aus und verließ seinen Gleiter.

Wieder sah er sich aufmerksam um. Doch auch diesmal konnte er
niemanden entdecken, der ihn verfolgte oder beschattete.

Langsam schlenderte er zum »Hoy Yuen« und betrat es
durch den Hintereingang. Als er den Hauptraum betrat, waren vier
Fünftel der Plätze bereits besetzt. Das störte Vymur
aber nicht, denn er hatte einen Tisch vorbestellt.

Er schob seine Reservierungskarte, die er durch seinen
Positronikanschluß erhalten hatte, in den Schlitz des
Platzzuweisungsautomaten und sah auf dem kleinen Bildschirm des
Geräts einen elektronisch gezeichneten Plan des Lokals. In einer
der Nischen leuchtete in kurzen Intervallen die Zahl neun auf.
Demnach war dort der Tisch mit der Nummer neun für ihn und
Saphira reserviert.

Vymur ging zu seinem Tisch, ließ sich nieder und tastete
einen Martini weiß.

Während er an dem kalten Getränk nippte, ließ er
seinen Blick durch das Lokal schweifen. Eine polynesische Band
spielte heiße Rhythmen, und die Paare auf der von oben und
unten beleuchteten farbigen Tanzfläche aus Glassit bewegten sich
mehr oder weniger anmutig zur Musik.

Endlich, es war schon zehn Minuten über die Zeit, erschien
Saphira am Haupteingang.

Vymur erhob sich, um ihr entgegenzugehen und sie zu ihrem Tisch zu
führen. Er fand, daß sie noch reizvoller aussah als in
ihrer Schiffskabine. Sie trug statt des Hosenanzugs ein langes,
beinahe

durchsichtiges Kleid aus dunkelblauem Gewebe, das mit zahlreichen
glitzernden Punkten durchsetzt war, dazu einen fingerbreiten
Halsreifen aus Platin, der vorn eine Öffnung ließ und an
dessen beiden verbreiterten Enden je ein großer
Howalgonium-Kristall schimmerte. Ihr pechschwarzes Haar war mit
Howalgoniumstaub gepudert und funkelte wie ein leuchtender
Sternennebel vor samtschwarzem Hintergrund.

Als Vymur etwa die Hälfte seines Weges zurückgelegt
hatte, eilte jemand so schnell und so dicht an ihm vorbei, daß
er keine Gelegenheit mehr zum Ausweichen hatte.

Er sah ein ovales, bronzefarbenes Gesicht mit zwei weit
aufgerissenen, mandelförmigen, schwarzen Augen, einen
KristallHalsschmuck und einen Teil eines sariähnlichen Gewandes
und hörte etwas zu Boden fallen.

Vymur Alsaya blickte nach unten und sah die kleine, mit
Howalgoniumkristallen besetzte Tasche, die der Dame ihm gegenüber
beim Zusammenstoß aus der Hand gefallen sein mußte.

Rasch hob er die Tasche auf, reichte sie der bronzehäutigen
Schönheit - erst dabei wurde ihm bewußt, daß es sich
tatsächlich um eine Schönheit handelte, die alles, was er
in dieser Hinsicht bisher kennengelernt hatte, in den Schatten
stellte - und entschuldigte sich beinahe automatisch.

»Mein Name ist Vymur Alsaya«, fügte er hinzu, als
er merkte, daß er vergessen hatte, sich vorzustellen.

Die bronzehäutige Schönheit mit den mandelförmigen
Augen schenkte ihm ein Lächeln, bei dem es ihn heiß
überlief.

»Ich heiße Kishura von Luasong«, sagte - nein,
sang sie. »Es war interessant, Sie kennenzulernen, Mr. Alsaya.«

Völlig verwirrt starrte er ihr nach. Sie setzte sich an einen
Tisch, an dem sich bereits ein älterer Herr befand. Seiner
bronzefarbenen Haut nach zu urteilen, konnte es ein Verwandter sein,
vielleicht Kishuras Vater. Und ihrem Namen nach war sie eine Akonin.

Eine Hand legte sich auf seinen rechten Unterarm, und eine Stimme
fragte etwas gereizt:

»Genügt ein einziges hübsches Gesicht, Sie eine
Verabredung vergessen zu lassen, Vymur?«

Vymur Alsaya wurde so verlegen, daß er beinahe errötet
wäre. Rasch riß er sich vom Anblick Kishuras los, nahm
Saphiras Hand und hauchte einen Kuß darauf.

»Ich bitte tausendmal um Vergebung, Saphira«, erklärte
er. »Darf ich Sie zu unserem Tisch begleiten?«

»Ich bitte darum«, antwortete Saphira frostig.

Nachdem sie beide ihre Bestellungen getastet hatten, wandte sich

Saphira wieder an ihn und meinte:

»Entschuldigen Sie bitte, Vymur, daß ich vorhin ein
wenig heftig war. Selbstverständlich habe ich nicht das
geringste Recht, Sie für mich allein zu beanspruchen. Wir kennen
uns ja kaum.«

Vymur lächelte und versuchte zu verbergen, daß seine
Gedanken noch immer bei Kishura weilten.

»Ich danke Ihnen, Saphira«, erwiderte er. »Sie
sind sehr großzügig -und ich war pflichtvergessen, denn
selbstverständlich stehe ich Ihnen allein zur Verfügung,
wenn ich Sie schon eingeladen habe. Wie haben Sie denn den Nachmittag
verbracht, wenn ich mir die Frage erlauben darf?«

Saphira erwiderte sein Lächeln.

»Zweifellos nicht so aufregend wie Sie, Vymur«,
antwortete sie und berührte mit den Fingerspitzen die unter
durchsichtigem Heilplasma liegende Schnittwunde in seiner linken
Wange. »Waren Sie in eine Messerstecherei verwickelt?«

Vymur beschloß, sein Ziel direkt anzusteuern.

»So ähnlich. Jemand versuchte, mir klarzumachen, daß
ich vergessen sollte, was ich an Bord der VIRGO BETA erlebte.
Beispielsweise den Zwischenfall mit Ihrem Robot-Butler.«

Er beobachtete Saphira scharf. Deshalb entging es ihm nicht, daß
ihr Blick für den Bruchteil einer Sekunde flackerte und ihre
Haut unter dem Make-up erblaßte. Das erhärtete seine
Überzeugung, daß sie mehr wußte, als sie bisher
zuzugeben bereit war.

»Was. was hat mein Robot-Butler damit zu tun?«
flüsterte Saphira Codalska nach einer Weile verstört.

Vymur lächelte eisig.

»Nicht sehr viel, nur daß er als Mordinstrument
mißbraucht werden sollte, weil ich etwas erfahren hatte, was
jemand als sein Geheimnis hüten wollte«, erklärte er.
»Und ich bin sicher, daß Sie mir sagen können, wer
sich Ihres Robot-Butlers bemächtigt hat. Sie haben nur Angst.
Aber mir gegenüber können Sie offen sein. Wenn Sie nichts
mit dem Mordanschlag auf mich zu tun haben, werde ich nichts gegen
Sie unternehmen.«

Saphira überlegte eine Weile. Dann flüsterte sie:

»Es. es sollte alles nur ein. ein Scherz sein, Vymur. Er
sagte, er wollte sich meinen Butler für einen kleinen Scherz
ausleihen, und ich ließ mich nur deshalb fesseln, damit niemand
merkte, daß ich meinen Butler freiwillig ausgeliehen hatte.«

Vymur hatte Mühe, seinen Triumph zu verbergen. Das, was
Saphira gestanden hatte, war genau das gewesen, was er vermutete.

Langsam, jedes Wort betonend, sagte er:

»Oklos Shuban erklärte Ihnen also, er wollte den
Roboter nur für einen Scherz verwenden. Ist es so?«

Saphira schluckte.

»Woher wissen Sie, daß.«

»Nur Mr. Shuban kam dafür in Frage«, erklärte
Vymur Alsaya. »Denn nur er hatte einen Grund, mich zu
beseitigen - oder glaubte jedenfalls, einen Grund zu haben. Ohne den
Mordanschlag hätte ich allerdings niemals gemerkt, daß da
ein dunkles Spiel gespielt wurde. Woher kennen Sie Shuban?«

Wieder schluckte Saphira.

»Er - beziehungsweise seine Firma, die United Stars
Engineering -arbeitet für mich, beziehungsweise für die
Regierung des Moorhoeven-Systems. Auf dem kleineren der beiden Monde
Quadrigas soll eine Inpotronik installiert werden - als Instrument
zur perfekten Koordinierung unserer Wirtschaft.«

Vymur lehnte sich zurück und ließ sich die letzte
Aussage durch den Kopf gehen.

Nach einiger Zeit sagte er bedächtig:

»Deshalb also haben Sie so lange geschwiegen, Saphira.
Nicht, weil Sie fürchteten, Sie könnten zur Rechenschaft
gezogen werden, weil Ihr Robot-Butler mich ermorden wollte, sondern
weil Oklos Shuban Ihnen für den Fall, daß Sie nicht
schwiegen, androhte, er würde etwas davon durchsickern lassen,
daß Sie planten, eine Inpotronik in Ihrem System zu
installieren, obwohl das nach dem Gesetz nur in Ausnahmefällen
und nach Zustimmung durch die Regierung des Imperiums erlaubt ist.

Aber so ist das, wenn man erst einmal anfängt, sich außerhalb
der Legalität zu bewegen. Eins zieht unweigerlich das andere
nach sich, und schließlich weiß man nicht mehr aus noch
ein.«

Er ergriff ihre Hände und hielt sie fest.

»Saphira, Sie sind doch eine kluge und auch sehr
erfolgreiche Frau und ein tüchtiger Administrator. Warum haben
Sie den Weg der Legalität überhaupt verlassen? Ich bin
sicher, die Imperiumsregierung hätte Ihnen die Installierung
einer Inpotronik zugestanden, wenn Sie nachgewiesen hätten, daß
dies zur Weiterentwicklung der Kultur und Wirtschaft des
Moorhoeven-Systems erforderlich ist.«

Saphira Codalska zuckte die Schultern.

»Übersteigerter Ehrgeiz, glaube ich, Vymur«,
antwortete sie. »Ich wollte das Moorhoeven-System zu einer
wirtschaftlichen und kulturellen Blüte entwickeln, die
beispielhaft für alle relativ jungen Kolonialsysteme gewesen
wäre. Aber damit ist es wohl endgültig vorbei. Sobald ich
nach Quadriga zurückgekehrt bin, werde ich meinen Rücktritt
erklären.«

Vymur schüttelte den Kopf.

»Sie machen es sich zu leicht, Saphira«, entgegnete er
streng. »Es wäre nicht damit erledigt, daß Sie
zurücktreten. Nein, wer die Karre in den Dreck gefahren hat, muß
sie auch selbst wieder herausziehen.

Oklos Shuban und seine Firma haben bestimmt noch mit anderen
Regierungen illegale Geschäfte abgewickelt, und er ist an einem
Kapitalverbrechen - beziehungsweise an seiner Vorbereitung
-beteiligt. Helfen Sie mit, ihn zu entlarven, dann helfe ich Ihnen,
Ihre Fehler zu korrigieren und zu verhindern, daß in der
Aufwärtsentwicklung des Moorhoeven-Systems ein Bruch entsteht.«

Saphira Codalska blickte Vymur lange Zeit schweigend an, dann
sagte sie zaghaft:

»Ich kann mir nicht vorstellen, daß Sie, ein Buch- und
Trivideoautor, mir helfen könnten, die wirtschaftlichen und
politischen Verwicklungen zu meistern, in die ich mich
hineinmanövriert habe. Wie groß ist denn Ihr Einfluß
auf die führenden Leute der Imperiumsregierung?«

Vymur lächelte.

»Noch ist mein Einfluß unbedeutend, Saphira«,
antwortete er. »Aber wenn es mir, mit Ihrer Unterstützung,
gelingt, eine Verschwörung gegen den Lebensnerv des Solaren
Imperiums aufzudecken, wird mir die Spitze der Großadministration
zu ewigem Dank verpflichtet sein. Dann wird man - jedenfalls einige
Zeit - auf mich hören.«

Er blickte auf, als ein Servoroboter heranschwebte und ihm ein
Stück Goldfolie überreichte, auf der mit einem
Schreiblasergerät eine Mitteilung eingebrannt worden war.

Vymur nahm die Folie und las schweigend die Mitteilung. Sie
lautete:

»Von Kishura von Luasong an Vymur Alsaya. Ich habe erfahren,
daß Sie identisch sind mit dem berühmten Buch- und
Trivideoautor gleichen Namens. Da ich außerordentlich an Ihrer
Arbeit interessiert bin, würde ich mich freuen, wenn Sie und
Ihre Begleiterin meinem Herrn Vater und mir an unserem Tisch
Gesellschaft leisten würden. -Kishura von Luasong.«

Vymur unterdrückte den Impuls, aufzuspringen und eine
Verbeugung in Richtung der Absenderin des Schreibens zu machen. Statt
dessen zwang er sich, seine Gefühle unter Kontrolle zu bringen
und zu analysieren, warum Kishura von Luasong wohl so großes
Interesse an ihm zeigte.

Bevor er seine Überlegungen beendet hatte, sagte Saphira:

»Ich wette, die Mitteilung stammt von dem bronzehäutigen
Flittchen, das Ihnen vorhin schöne Augen gemacht hat, Vymur.«

Ärgerlich blickte Vymur seine Begleiterin an.

»Wie können Sie es wagen, eine Dame so in den Schmutz
zu ziehen, Saphira!« fuhr er sie mit gedämpfter Stimme an.
»Das ist mehr als unfair.«

Saphira lächelte überlegen.

»Ich weiß genau, was ich gesagt habe - und ich weiß,
daß es stimmt, Vymur. Diese >Dame< war früher
Schönheitstänzerin in dem gleichen vornehmen Etablissement
wie ich. Damals nannte sie sich Oshiga Tiro.

Wie sie sich heute nennt, weiß ich nicht. Aber ich weiß,
daß sie damals die Geliebte eines Mannes war, der später
wegen Wirtschaftsverbrechen verurteilt wurde. Danach wechselte sie
ständig ihre Bekannten, und bald trat sie nur noch in
zwielichtigen Lokalen auf.«

Vymur Alsaya blickte auf und lächelte, aber es war ein
Lächeln, vor dem Saphira Codalska unwillkürlich
zurückzuckte.

»Sie flößen mir Angst ein, Vymur«, sagte
sie erschrocken.

»Ihre Angst ist unbegründet, Saphira«, erklärte
er. »Ich bin Ihnen dankbar, daß Sie mir rechtzeitig die
Augen geöffnet haben. Wenn das stimmt, was Sie mir sagten, und
ich glaube Ihnen, dann kann diese Frau keine Akonin sein. Aber sie
gab einen akonischen Namen an. Folglich spielt sie ein falsches
Spiel. Ich denke sogar, sie wurde auf mich angesetzt, um mich in eine
tödliche Falle zu locken.«

Er ergriff Saphiras Hände.

»Wollen Sie mir helfen, Saphira?«

Saphira Codalska nickte.

»Ja, Vymur.«

»Danke!« erwiderte Vymur. »Dann werden wir jetzt
der freundlichen Einladung unserer akonischen Adeligen Folge leisten
und abwarten, wie die Dinge sich entwickeln. Bitte, achten Sie mit
darauf, daß niemand etwas in meine Getränke praktiziert,
ja?«

»Ich werde aufpassen, Vymur«, versicherte Saphira.

Vymur erhob sich.

»Gut, dann fangen wir an. Ich bin gespannt, wie das Spiel
aussieht, das >Kishura von Luasong< mit mir spielen möchte.«



7.

Oklos Shuban deutete mit dem Lichtweiser, der nichts weiter als
ein steuerbarer elektronischer Leuchtbalken war, auf ein Diagramm,
das sich über die gesamte Fläche eines großen
Bildschirms hinzog.

»Sie erkennen daran, wie gering die Menge der solaren
Hyperstrahlung ist, die bisher nutzbar gemacht werden konnte«,
wandte er sich an die weiblichen und männlichen Mitglieder der
Beobachterdelegation, die der Wissenschaftsrat des Solaren Imperiums
ihm geschickt hatte.

»Praktisch wird die solare Hyperstrahlung überhaupt
nicht genutzt«, fuhr er fort. »Das wird sich ändern,
wenn die Raumstation SUNRIDER, die kurz vor der Fertigstellung steht,
in Betrieb genommen wird.«

Er nahm einige Schaltungen vor, und auf einem zweiten Bildschirm
entstand ein anderes Diagramm. Wieder betätigte Oklos Shuban den
Lichtweiser.

»Mit Hilfe der vorerst drei Linsenprojektoren, die auf der
SUNRIDER arbeiten werden, kann rund ein Drittel der solaren
Hyperstrahlung eingefangen werden. Die Geräte des
Sonnensatelliten werden die eingefangene Hyperenergie modifizieren
und, was bisher einmalig in der Geschichte der bekannten Hyperphysik
ist, speichern, so daß sie bei Bedarf abgerufen werden kann.«

Er lächelte, als Beifall aufkam.

Ein Mitglied der Beobachterdelegation erhob sich.

»Ja, bitte, Dr. Rawen?« forderte Shuban den Mann auf.

Dr. Joshemir Rawen räusperte sich und fragte dann:

»Sehr verehrter Herr Kollege, sind denn für die zu
speichernde Hyperenergie bereits Abnehmer vorgesehen? Ich meine, für
ein solches Projekt ist es doch sehr wichtig, daß es sich im
Laufe der Zeit rentiert, und dazu gehört nun einmal, daß
es seine Ware verkauft.«

»Da stimme ich Ihnen voll und ganz zu, Dr. Rawen«,
erwiderte Oklos Shuban. »Selbstverständlich haben wir
bereits Verträge abgeschlossen, die uns die Abnahme der
aufgefangenen und gespeicherten Hyperenergie garantiert.
Beispielsweise werden wir die Container-Transmitterstrecke zwischen
dem Solsystem und dem Planeten Olymp in den Spitzenzeiten mit
zusätzlicher Hyperenergie beliefern, so daß die
Wartezeiten für wertvolle Güter spürbar herabgesetzt
werden. Später soll mit Hilfe unserer Energie das
Transportvolumen der Containerstrecke sogar allgemein um fünfzig
Prozent vergrößert werden. Natürlich erst dann, wenn
wir einen zweiten Sonnensatelliten gebaut haben, der dann Boscyks
Stern umkreisen wird.«

Diesmal war der Beifall beinahe stürmisch. Anschließend
erhob sich Frau Professor Dr. Ghyri Saturian, die Leiterin der
Delegation, und sagte:

»Ich glaube, in unserer aller Namen zu sprechen, wenn ich
Ihnen, Dr. Shuban, für Ihre Bereitschaft danke, uns Ihre Station
zu zeigen und deren Aufgaben zu erläutern. Ganz besonders aber
danke ich Ihnen dafür, daß Sie sich mit Ihrem großartigen
Wissen und Können an ein Werk gewagt haben, das ganz gewiß
die Entwicklung von Wirtschaft und Handel im Solaren Imperium und
ganz allgemein den Fortschritt fördern wird. Wir wären gern
länger hier geblieben, doch leider wartet das Schiff, das uns
zur Erde zurückbringen soll, bereits. Wir wünschen Ihnen
weiterhin viel Erfolg - und nochmals vielen Dank.«

Erneut brandete Beifall auf, dann verließen die
Delegationsmitglieder den kleinen Saal, um sich zu dem kleinen
Kugelraumschiff zu begeben, das sie vom Satelliten zur Erde
zurückbringen sollte.

Als das letzte Delegationsmitglied den Saal verlassen hatte,
lächelte Dr. Oklos Shuban höhnisch und flüsterte:

»Wenn ihr Narren wüßtet, wozu SUNRIDER wirklich
konstruiert und gebaut wurde - ihr würdet in Panik geraten.«

Er schaltete die Diagrammschirme aus und wollte sich in die
Kontrollzentrale des Satelliten begeben, als sein Armbandfunkgerät
einen Summton von sich gab.

Shuban winkelte den Arm an, schaltete das Gerät ein und sah
auf dem kleinen Bildlupenschirm das Gesicht von Dr. Pondus Phariko,
seinem engsten Vertrauten bei diesem Projekt.

»Shuban hier!« meldete er sich.

»Hier Phariko!« erwiderte sein Vertrauter. »Der
Chef hat sich angemeldet. Er will in zwanzig Minuten mit seiner
Space-Jet anlegen.«

Ein Schatten huschte kurz über Shubans Gesicht, dann sagte
er:

»Danke, Pondus! Sie überwachen das Ankopplungsmanöver
und sorgen vor allem dafür, daß der Chef nicht mit dem
Schiff der Delegation kollidiert. Denken Sie daran, daß der
Leitstrahl in dieser Sonnennähe schon bei einer mittleren
Protuberanz ins Schwimmen kommen kann.«

»Verstanden!« antwortete Pondus Phariko. »Alles
klar!«

Oklos Shuban schaltete sein Armbandgerät ab, verließ
den Saal und stieg in den nächsten Antigravlift. Während er
nach unten schwebte, überlegte er, ob eines der
Delegationsmitglieder vielleicht auf den Gedanken gekommen war oder
kommen würde, daß sich mit der Hyperenergie, die SUNRIDER
auffing und speicherte, noch etwas anderes anfangen ließ als
beispielsweise die Kapazität der ContainerTransmitterstrecke
zwischen dem Solsystem und Olymp zu erweitern.

Er wurde ein wenig nervös, als er erkannte, daß dies
durchaus möglich war. Doch er beruhigte sich schnell wieder.
Schließlich ließen sich praktisch alle Erfindungen oder
Neuerungen für positive und auch negative Ziele verwenden. Es
würde also niemanden argwöhnisch machen, daß es beim
SUNRIDER-Projekt nicht anders war.

Wenn nur der Chef dafür gesorgt hatte, daß dieser
neugierige Schriftsteller Vymur Alsaya zum Schweigen gebracht wurde.
Schade, daß die Sache mit dem Roboter nicht geklappt hatte.

Wäre es nach ihm, Oklos Shuban, allein gegangen, dann hätte
auch Saphira Codalska erledigt werden müssen. Immerhin wußte
sie ja, daß er ihren Robot-Butler manipuliert hatte. Aber der
Chef war der Ansicht gewesen, sie hätte sich so tief in illegale
Geschäfte verstrickt, daß sie den Mund halten mußte,
um sich selbst zu schützen.

Shuban verzog das Gesicht.

Eigentlich ging es ihm nicht viel besser als der Codalska. Auch er
hatte niemals vorgehabt, mit dem Gesetz in Konflikt zu geraten. Aber
nachdem er wegen schwerer Zerwürfnisse mit seinem Chef aus dem
Geheimen Experimentalkommando der Solaren Abwehr ausgeschieden war
und versucht hatte, sich auf eigene Füße zu stellen, war
es ihm

jahrelang ziemlich schlecht gegangen. Damals hatte er zu einigen
Manipulationen Zuflucht genommen und sich, ohne es zu ahnen, mit
einem Verbrechersyndikat eingelassen.

Woher hätte er auch wissen sollen, daß die scheinbar so
seriöse und mächtige Firma COSMIC FINANCIAL SYSTEM nur die
Tarnfirma des bisher größten Verbrechersyndikats in der
Geschichte des Solaren Imperiums war.

Jedenfalls war er in die Abhängigkeit von CFS geraten. Wenn
er nicht tat, was das Syndikat wollte, würden seine damaligen
Manipulationen aufgedeckt. Das wurde nicht nur den wirtschaftlichen
Ruin für ihn bedeuten, sondern auch einige Jahre
Freiheitsentzug.

Diese Bedrohung hatte seit vielen Jahren wie ein Damoklesschwert
über seinem Haupt geschwebt. Projekt SUNRIDER gab ihm die
Möglichkeit, diese Bedrohung ein für allemal zu beseitigen.
Wenn die Regierung des Solaren Imperiums zu einer Versammlung von
Marionetten geworden war, die nach Hyam Borjars Pfeife tanzte, dann
konnte ihm auch die Aufdeckung seiner Manipulationen nicht mehr
schaden.

Das stimmte ihn wieder fröhlich, und er war bester Laune, als
er die Kontrollzentrale betrat.

Auf den abgefilterten Bildschirmen war der Höllenofen Sol
deutlich und riesengroß zu sehen. Überall standen
Techniker vor den Kontrollpulten. Nur wenige von ihnen waren
eingeweiht und wußten, welchem Zweck SUNRIDER wirklich dienen
sollte.

Oklos Shuban unterhielt sich leise mit Pondus Phariko, bis auf
einem der Bildschirme ein heller Punkt auftauchte, die Space-Jet des
Chefs, die mit eingeschaltetem Solarstrahler zur Ankopplung ansetzte.

»Ich werde dem Chef entgegengehen«, sagte Shuban und
nickte seinem Vertrauten zu.

Wieder vertraute er sich einem Antigravlift an und schwebte bis
zum unteren Pol der Raumstation. Er hörte das Poltern, mit dem
die SpaceJet ankoppelte.

Wenige Minuten später öffnete sich das Innenschott der
Schleuse. Hyam Borjar, mit einem Raumschutzanzug bekleidet, stapfte
schwerfällig herein, klappte den Druckhelm nach hinten und
blickte Shuban unfreundlich an.

Wie immer, wenn er dem Chef des Syndikats persönlich
gegenüberstand, hatte Shuban das Gefühl, als hätte
sich sein Magen in einen Eisklumpen verwandelt. Hyam Borjar war kein
gewöhnlicher Verbrecher, sondern ein Psychopath, der von dem
Gedanken besessen war, Perry Rhodan zu seiner Marionette zu machen.
Und um dieses Ziel zu erreichen, würde er notfalls einige
Millionen Menschen opfern.

Irgendwann im Leben dieses Mannes mußte es ein Ereignis
gegeben haben, das ihn zum Bruch mit seinem vorher wohlgeordneten
Leben

bewogen hatte. Was das für ein Ereignis war, davon hatte
Oklos Shuban keine Ahnung. Er wußte nur, daß Hyam Borjar
Dr. der Kosmo-Ökologie, Dr. der Psychologie und Dr. der
Politologie war und erfolgreich bei verschiedenen
Forschungsinstituten gearbeitet hatte, bevor er auf die Bahn des
Verbrechens übergewechselt war.

»Es ist alles in Ordnung, Chef«, versicherte Shuban
hastig.

»So!« sagte Borjar mürrisch. »Ich hoffe in
Ihrem Interesse, daß Ihr Hyperfelddeformator morgen einwandfrei
arbeitet. Alles hängt davon ab, daß die einzelnen Phasen
der Aktion exakt koordiniert ablaufen.«

»Ich weiß, Chef«, erwiderte Shuban. »Was
mich betrifft, so versichere ich Ihnen, daß es keine Panne
geben wird.«

Das Gesicht Hyam Borjars hellte sich etwas auf.

»Gehen wir in Ihre Kabine«, sagte er. »Was wir
zu besprechen haben, ist nicht für fremde Ohren bestimmt.«

In seiner Kabine angekommen, ging Shuban zum Getränkeautomaten
und fragte:

»Was darf ich Ihnen anbieten, Chef?«

»Keinen Alkohol!« schnauzte Hyam Borjar. »Tasten
Sie mir einen Gemüsesaftcocktail!«

Oklos Shuban gehorchte. Vorsichtshalber tastete er sich ebenfalls
nur einen Gemüsesaftcocktail. Er stellte die Getränke auf
den runden Tisch, an dem Borjar Platz genommen hatte, und setzte sich
dem Chef gegenüber.

Hyam Borjar leerte sein Glastür Hälfte, wischte sich mit
dem Handrücken über den Mund und sagte:

»Morgen nachmittag, genau 16.00 Uhr, läuft die Aktion
Hyperstopp an. Sobald die MARCO POLO mit Rhodan an Bord gelandet ist,
wird sie wie üblich zur Generalüberholung in die Werft
gebracht. Dort wird sie von den Ingenieuren und Technikern der
mittleren Schicht in Empfang genommen. Es hat über zwei Jahre
gedauert, bis die Organisation die ursprünglichen Männer
gegen unsere Leute ausgetauscht hat, aber dadurch ist jedes Aufsehen
vermieden worden.

Eine halbe Stunde nach dem Andocken der MARCO POLO sind unsere
Leute in allen Sektionen des Schiffes. Auf das Signal von Yegir True
hin, der diese Aktion leitet, wird die Wachbesatzung der MARCO POLO
schlagartig angegriffen und ausgeschaltet.«

Er lächelte triumphierend.

»Damit befindet sich das Flaggschiff Perry Rhodans in
unserer Hand, Shuban!« rief er. »Stellen Sie sich das
vor!«

Oklos Shuban nickte.

»Wenn unsere Leute mit der MARCO POLO starten«, fuhr
Hyam Borjar fort, »wird unser Mann in Imperium Alpha das
Alarmsystem lahmlegen, und zwar so, daß es mindestens eine
halbe Stunde dauert, bis die Lähmung beseitigt ist. Kein
Bodenfort, keine Abwehrstation im

Raum und kein Raumschiff werden es wagen, die MARCO POLO
anzugreifen, ohne daß dazu ein eindeutiger Befehl von Imperium
Alpha erteilt wurde.

In dieser halben Stunde treten Sie mit SUNRIDER in Aktion, Dr.
Shuban. Während die MARCO POLO im Unterlichtflug auf Ihre
Station zufliegt, nehmen Sie die Projektoren in Betrieb. Dadurch wird
einmal jeder Linearflug im Umkreis von siebenundzwanzig Lichtjahren
verhindert und zum zweiten der Erdmond in eine Hyperfeldtasche
gesteuert, die ihn nach Abschalten des Feldes bei Punkt Omega wieder
in den Normalraum entläßt.

Natürlich wird man danach versuchen, die Urheber des
Durcheinanders aufzuspüren und festzunehmen. Anhand der Ortungen
läßt sich leicht feststellen, wohin die MARCO POLO
geflogen ist. Aber niemand wird etwas gegen uns unternehmen, denn an
Bord der MARCO POLO wird sich Staatsmarschall Bull als Geisel
befinden.

Wir haben weiter nichts zu tun, als dem Solaren Imperium unser
Ultimatum zu stellen und unsere Bedingungen zu diktieren. Da die
Macht des Solaren Imperiums ohne die wertvollen Daten und ohne die
koordinierende Tätigkeit der lunaren Inpotronik NATHAN innerhalb
von achtundvierzig Stunden auf ein Minimum schrumpfen würde, muß
Perry Rhodan unsere Bedingungen annehmen.

Von diesem Zeitpunkt an werden wir die wahren Herren des Solaren
Imperiums sein. Wir werden seine Innen- und Außenpolitik
diktieren, werden die Raumflotte des Imperiums nach unserem Willen
einsetzen und jede Rebellion niederschlagen - und wir werden uns die
Zellaktivatoren holen, die nicht auf eine bestimmte Person
programmiert sind.«

Hyam Borjar breitete die Arme weit aus und schrie mit
überschnappender Stimme:

»Und ich werde der Kaiser der Galaxis sein!«

»Hoffentlich erkennt Oshiga Sie nicht, Saphira«,
flüsterte Vymur, während seine Begleiterin sich ebenfalls
erhob.

»Wohl kaum«, erwiderte Saphira Codalska. »Ich
habe mich einer kosmetischen Gesichtsoperation unterzogen, bevor ich
in die Politik ging.«

Vymur schmunzelte.

Er bot ihr seinen Arm, und sie gingen hinüber zu dem Tisch,
an dem Kishura von Luasong alias Oshiga Tiro mit ihrem angeblichen
Vater saß.

Dort angekommen, verbeugte Vymur sich tief und stellte zuerst sich
und danach Saphira Codalska vor.

Kishuras Begleiter erhob sich und nannte seinen Namen: Vasec von
Luasong.

»Bitte, nehmen Sie Platz!« sagte Kishura und schenkte
Vymur ein betörendes Lächeln.

Eigenartig! dachte Vymur Alsaya. Ohne Saphiras Eröffnung wäre
ich von diesem Lächeln hingerissen gewesen. So aber wirkt es
überhaupt nicht auf mich, obwohl nichts verrät, daß
es falsch ist. Diese Kishura beziehungsweise Oshiga ist eine
meisterhafte Schauspielerin.

»Danke, Hoheit!« sagte er, während er sich
setzte.

Kishura lachte.

»Bitte, nennen Sie mich nicht Hoheit, Mr. Alsaya«,
sagte sie. »Ich würde mich freuen, wenn Sie schlicht und
einfach Kishura zu mir sagten.«

»Einverstanden«, erwiderte Vymur. »Unter der
Bedingung, daß Sie mich nicht >Mr. Alsaya< nennen,
sondern Vymur.«

Er wandte sich an den älteren Herrn.

»Das gilt auch für Sie, falls Sie nichts dagegen haben,
Hoheit.«

Vasec von Luasong lächelte sparsam, wie es auch ein Akone
getan hätte.

»Ich habe nichts dagegen«, erklärte er würdevoll.
»Vorausgesetzt, Sie bereiten mir die Freude, mich Vasec zu
nennen.«

»Danke, Vasec«, erwiderte Vymur.

Er äußerte sich nicht dazu, daß die beiden
falschen Akonen nur ihn, aber nicht Saphira in ihr Angebot
eingeschlossen hatten. Ein kurzer Seitenblick überzeugte ihn
davon, daß Saphira diese Tatsache ebenso wie er einstufte,
nämlich als Versuch, sie auszuschließen und zu bewegen,
vorzeitig und allein aufzubrechen.

Er wandte sich wieder Kishura zu, an deren linker Seite er saß,
und sagte:

»Sie interessieren sich für meine Arbeit, Kishura? Darf
ich erfahren, für welchen Teil Sie sich am meisten
interessieren: für meine Bücher oder für meine
Trivideosendungen?«

»Für Ihre Trivideosendungen«, antwortete Kishura.
»Vor allem die Trivideoserie >Geheimnisse alter Kulturen<
fand ich faszinierend und großartig gestaltet. Doch auch Ihr
Bericht über die >Expedition nach Gom< war ein
Meisterwerk.«

Vymur Alsaya neigte dankend den Kopf. Er kam zu dem Schluß,
daß Kishuras beziehungsweise Oshigas Auftraggeber dafür
gesorgt hatten, daß sie durch einen Hypnokurs auf ihre heutige
Aufgabe ausreichend vorbereitet wurde.

»Ich interessiere mich mehr für Vymurs Bücher«,
warf Saphira ein. »Kennen Sie das Buch >Die lebenden
Skulpturen von Phylone< oder das Buch >Expedition in die
Zukunft<?«

»Selbstverständlich«, sagte Kishura. »Und
ich finde sie ganz hervorragend. Aber für meinen anspruchsvollen
Geschmack waren die Trivideosendungen Vymurs die Edelsteine in der
Krone seiner

Schöpfungen.«

Beinahe hätte Vymur laut gelacht darüber, wie Kishura
ihre Konkurrentin auszustechen und herabzuwürdigen versuchte. Er
erinnerte sich gerade noch rechtzeitig daran, daß das, worauf
er sich eingelassen hatte, kein Spiel war.

Es ging auch nicht nur um sein Leben, sondern wahrscheinlich um
das von vielen Millionen Menschen. Wenn jemand den Erdmond aus seiner
Bahn warf oder sogar aus dem Solsystem entfernte, mußte das
verheerende Folgen für die empfindliche Balance des
Gleichgewichts der Kräfte der Erdkruste haben. Beben,
Vulkanausbrüche und Überflutungen riesigen Ausmaßes
würden die Folgen sein.

Er schrak aus seinen Gedanken auf, als Kishura ihm die Hand auf
den Unterarm legte.

»Ja, bitte?« fragte er.

Kishura lächelte.

»Ich hatte gefragt, ob Sie mit mir tanzen möchten,
Vymur«, erklärte sie sanft.

»Oh!« machte Vymur. »Ich bitte vielmals um
Verzeihung, Kishura.«

Sie erhoben sich und gingen zur Tanzfläche.

Während des Tanzes schmiegte sich Kishura immer dichter an
ihn, und sie lag so federleicht in seinen Armen, als ob sie
gewichtslos wäre. Vymur mußte sich zusammenreißen,
um zu verhindern, daß die Wirklichkeit hinter ihm versank und
der Traum, den die Musik und Kishuras warmer Körper ihm
vorgaukelten, in seinem Bewußtsein zur Realität wurde.

Als es ihm endlich gelungen war, diesen Traum abzuschütteln,
kostete es seine ganze Kraft, nicht durch Ungeduld alles zu
verderben. Er ahnte, daß ihm nicht mehr viel Zeit blieb, das
geplante Verbrechen aufzudecken. Doch er wußte auch, daß
er den zweiten Schritt nicht vor dem ersten tun konnte. Kishura
wollte ihn zweifellos in eine Falle locken, wie immer diese auch
geartet war. Folglich mußte er abwarten. Dennoch beschloß
er, die Entwicklung wenigstens etwas zu beschleunigen.

Nachdem er mit Kishura an den Tisch zurückgekehrt war und sie
alle einen köstlichen Wein getrunken hatten, forderte er Saphira
zum nächsten Tanz auf.

Er tanzte distanziert, um jeden Argwohn Kishuras zu vermeiden. Er
fand aber doch Gelegenheit, Saphira zuzuflüstern, wie sie sich
anschließend verhalten sollte. Es kam darauf an, daß sie
die Runde so bald wie möglich verließ.

An den Tisch zurückgekehrt, fand er unvorhergesehene
Unterstützung bei Kishura, wenn auch aus entgegengerichteten
Motiven.

Kishura alias Oshiga lächelte ihn mitleidig an und sagte:

»Es tut mir leid, daß Sie diesen Tanz nicht richtig
genießen konnten. Miss Codalska ist keine gute Tänzerin.«

Vymur erwiderte nichts darauf.

Dafür reagierte Saphira um so heftiger.

»Sie eingebildete Akonin!« zischte sie. »Denken
Sie bloß nicht, Sie wären besser als ich. Bei Ihnen ist
doch alles nur gekünstelt, während bei uns Terranern alles
natürlich ist.«

Sie wandte sich an Vymur.

»Sagen Sie, daß ich recht habe, Vymur!«

Aber Vymur Alsaya verschränkte nur die Arme vor der Brust und
sah starr an einen Punkt der Wand jenseits der Tanzfläche.

»Jetzt reicht es mir!« sagte Saphira und stand so
hastig auf, daß ihr Weinglas umfiel. »Wenn Sie es nicht
für nötig halten, mich gegen die Beleidigungen dieser
albernen Gans zu verteidigen, gehe ich.«

Vymur blickte weiter geradeaus, und nach einem Augenblick des
Zögerns warf Saphira den Kopf in den Nacken und rauschte
hoheitsvoll davon.

»Vielen Dank, Vymur«, flüsterte Kishura.

Vymur lächelte und machte eine abwehrende Handbewegung.

»Es tut mir leid, daß Miss Codalska Sie beschimpfte,
Kishura«, erklärte er. »Ich hoffe sehr, daß
Sie verstehen, warum ich nicht offen Partei für Sie ergreifen
konnte.«

»Ihr Verhalten war absolut ehrenvoll, Vymur«, warf der
falsche Vasec von Luasong ein und schaute auf seinen
Armbandchronographen. »Bitte, entschuldigen Sie mich jetzt. Ich
bin nicht mehr so jung, daß ich die Nächte durchfeiern und
am nächsten Tag wieder frisch sein könnte. Darum möchte
ich mich jetzt zurückziehen.«

Er erhob sich.

»Ich wünsche Ihnen, Vymur, und dir, mein Kind, noch
einen schönen Abend und eine gute Nacht.«

Kaum war ihr »Vater« gegangen, da rückte Kishura
näher an Vymur heran und legte eine Hand auf die seine.

»Ich bin sehr froh, daß ich Sie kennenlernen durfte,
Vymur«, flüsterte sie.

»Die Freude ist ganz auf meiner Seite«, erwiderte
Vymur und lächelte. »Aber ich möchte, falls Sie das
nicht als Zumutung empfinden, vorschlagen, daß wir das steife
>Sie< für immer weglassen.«

Kishura schlug die Augen nieder, dann strahlte sie ihn an.

»Einverstanden, Vymur«, hauchte sie.

Der weitere Verlauf des Abends war so, wie Vymur ihn sich
vorgestellt hatte.

Kishura von Luasong alias Oshiga Tiro ging immer mehr auf

Tuchfühlung, und den dritten Tanz nach Saphiras Abgang
tanzten sie schon so eng umschlungen, daß einige Gäste des
»Hoy Yuen« mißbilligend zu ihnen herübersahen.

»Ich fürchte, hier können wir nicht mehr lange
bleiben, mein Liebes«, sagte Vymur, als sie an ihren Tisch
zurückkehrten. »Ich schlage vor, wir wechseln die
Szenerie. Es gibt da im Vorort Carina ein Lokal mit bezauberndem
Innenhof. Dort werden Wasserspiele von einer Nachthimmelprojektion
mit Vollmond beleuchtet, und in den von Weinlaub umrankten Nischen
ist man völlig ungestört.«

Kishura kicherte wie ein junges Mädchen und küßte
ihn auf die Augen.

»Du bist wundervoll, mein Prinz!« gurrte sie. »Aber
ich weiß einen noch hübscheren Platz. Auf einem der
höchsten Häuser Terranias steht ein Penthouse mit
bezaubernder Gartenterrasse. Eine Musikbar spendet neben Getränken
einschmeichelnde Musik, und der weiche Rasen ist von unten beheizt
und das herrlichste Bett, das ich mir denken kann.«

Für einen Moment war Vymur versucht, Kishura zu schlagen. Die
Niedertracht, ihm so vollendet Liebe oder Verliebtheit vorzugaukeln
und ihn mit der Aussicht auf eine wundervolle Nacht zu zweit in eine
tödliche Falle zu locken, stieß ihn ab.

Doch er beherrschte sich und zwang sich dazu, den unsterblich
Verliebten zu spielen, der es nicht erwarten kann, mit seiner
Angebeteten allein zu sein.

»Einverstanden!« flüsterte Vymur. »Gehen
wir!«

Vor der Parknische angelangt, in der sein Gleiter stand, wandte
sich Vymur an Kishura und flüsterte:

»Bitte, warte eine Minute auf mich, Liebes. Ich habe eine
kleine Überraschung für dich.«

»Was für eine Überraschung, Vymur?«
erkundigte sich Kishura. Leises Mißtrauen schwang in ihrer
Stimme mit.

Vymur küßte sie auf die Nase und antwortete:

»Dein Prinz soll auch aussehen wie ein Prinz. Es dauert
nicht lange.«

Ohne eine Erwiderung abzuwarten, ging er in die Parknische und
kletterte in seinen Gleiter. Er lächelte ironisch über das
Mißtrauen Kishuras.

Der Fluggleiter war sehr geräumig, so daß Vymur keine
Schwierigkeiten hatte, seinen Abendanzug aus- und seinen Chiuwagur
anzuziehen. Er war sicher, daß das Geschenk des Obersten
Schamanen der Kwurustämme von Glatychween ihm von großem
Nutzen sein würde, wenn es zum Kampf kam.

Er wußte, daß zwischen ihm und dem Chiuwagur eine Art
Symbiose bestand, wenn er ihn trug, denn er erfüllte die
wichtigste Voraussetzung dazu, indem er diesem lebenden Zellverband

Sympathie entgegenbrachte.

Nachdem er sich durch einen Blick in den Rückspiegel davon
überzeugt hatte, daß der Chiuwagur sich nach seinen
Wünschen zu einem Prunkgewand verformt hatte, wie es einen
akonischen Adeligen angemessen war, stieg er aus und holte Kishura.

Kishura riß vor Staunen die Augen weit auf, als sie Vymur in
seinem Prunkgewand erblickte.

»Du siehst wirklich hinreißend aus, mein Prinz!«
flüsterte sie. »Ich liebe dich!«

»Ich liebe dich auch, meine Prinzessin!« erwiderte
Vymur. »Doch nun komm!«

Er spürte ihr Zögern, als er ihr in den Gleiter half.
Verwundert registrierte er es. War es möglich, daß Kishura
sich, ohne es zu wollen, tatsächlich in ihn verliebt hatte und
davor zurückschreckte, ihn in eine Todesfalle zu locken?

Möglich war es schon, entschied er. Aber letzten Endes würde
sie doch tun, was ihre Auftraggeber von ihr verlangten.

Seine Vermutung bestätigte sich, als Kishura ihn unterwegs
fragte, ob sie nicht doch lieber zu diesem Lokal mit dem Innenhof
fliegen wollten, bevor sie zu ihr gingen.

»Nein, meine Prinzessin«, erklärte er. »Laß
uns gleich zu dir fliegen, ja, bitte?«

Kishura nickte und kuschelte sich an seine Schulter. Aber sie
blickte zu Boden, und einmal fröstelte sie sogar. Es war klar,
daß sie sich selbst verabscheute und sich vor dem fürchtete,
was ihn in ihrem Penthouse erwartete.

Kishura wies ihn ein, so daß er den Weg zu dem Hochhaus mit
dem Penthouse mühelos fand. Zu dem Penthouse gehörte ein
separater Gleiterlandeplatz, so daß Vymur sein Fahrzeug nicht
im Parkschacht abstellen mußte, wo er es nicht schnell genug
hätte erreichen können, wenn sich das als notwendig
herausstellte.

Bevor sie den Gleiter verließen, warf sich Kishura noch
einmal in seine Arme und küßte ihn. Vymur spürte die
Verzweiflung, die dahinter lag. Doch angesichts des bevorstehenden
Kampfes blieb er kalt und wachsam.

Und daß ein Kampf bevorstand, wußte er, denn sein
Chiuwagur strahlte harte Warnimpulse aus.

Als er aussteigen wollte, hielt Kishura ihn zurück und
flüsterte:

»Nicht, Vymur! Laß uns woandershin fliegen. Ich weiß
auch nicht, was mit mir los ist, aber.«

»Aber ich weiß es, Oshiga Tiro!« sagte Vymur
hart. Er sah, wie sie erbleichte und fuhr weicher fort: »Ich
verstehe deine Lage. Deshalb bin ich dir dankbar, daß du doch
noch versucht hast, mich zu retten. Aber ich bin vorbereitet. Bitte,
warte hier auf mich.«

»Nein!« hauchte Oshiga tonlos. »Niemand kann
Yegir True besiegen. Er war Imperiumsmeister in Dagor und Karate und
kann dich mit bloßen Händen töten. Laß uns
fliehen, Vymur. Wir wollen wenigstens die kurze Zeit zusammenbleiben,
bis man uns findet und tötet.«

Vymur lächelte.

»Du kennst mich noch nicht, Oshiga«, erwiderte er.
»Sonst wüßtest du, daß ich dem Unabwendbaren
niemals ausweiche, sondern mich ihm so stelle, daß ich die
Initiative ergreifen kann. Noch einmal: Warte hier auf mich und
verhalte dich still! Sollte ich getötet werden, so fliege mit
dem Gleiter nach Imperium Alpha und melde dich bei Captain Luau
Hobasing. Berichte ihm alles, was du weißt. Dann besteht eine
gute Chance, die Verbrecher zu fassen, und du brauchtest nicht um
dein Leben zu fürchten.«

Oshiga Tiro sagte nichts mehr, als er den Gleiter verließ.
Sie hockte wie ein Häufchen Elend auf dem Beifahrersitz.

Langsam ging Vymur auf das Penthouse zu, das unbeleuchtet einem
rechteckigen Felsklotz glich, der hoch über einem Meer aus Licht
und bunten Farben hing. Auf der Gartenterrasse plätscherte ein
Springbrunnen.

Der Chiuwagur lokalisierte die Stelle, an der die Gefahr auf Vymur
Alsaya lauerte. Es handelte sich um ein dichtes Gebüsch, dessen
Zweige über den dichten und weichen Rasen hingen, den Oshiga ihm
als Liebesnest gepriesen hatte.

Yegir True, das mußte der Maskierte sein, der ihm in seiner
Wohnung aufgelauert hatte.

Vymur Alsaya entschloß sich, nicht den Weg durch das
Penthouse einzuschlagen, den Oshiga ihn ursprünglich bestimmt
hatte führen wollen und auf dem der Gegner ihn erwarten würde.

Er blieb stehen und trat in einen kurzen Intensivkontakt zu dem
Chiuwagur. Der lebende Anzug preßte sich fester an seinen
Körper und pulsierte heftig. Vymur wußte, daß er
durch die Ausstrahlung des Chiuwagur unsichtbar war. Allerdings nicht
in dem Sinne unsichtbar, wie es ein Deflektor bewerkstelligen würde,
vielmehr so, daß andere parapsychisch so beeinflußt
wurden, daß sie ihn nicht bewußt wahrnahmen.

Das war aber nur einer der Vorteile, die ein Chiuwagur gewährte,
vorausgesetzt, zwischen ihm und seinem Träger bestand eine auf
gegenseitiger Sympathie basierende Symbiose. Ein weiterer Vorteil
bestand darin, daß er auftreffenden Schlägen die Kraft
nahm, und schließlich verlieh er dem Träger zusätzliche
Stärke und Ausdauer.

Lautlos schlich Vymur Alsaya an der finsteren Wand des Penthouses
entlang und spähte um die Ecke auf den Rasen.

Nach kurzem Suchen fanden seine Augen das Gebüsch, das der
Chiuwagur schon vorhin vor sein geistiges Auge geholt hatte.

Vymur fragte sich, welche Waffen Yegir True einsetzen würde.
Er kam zu der Ansicht, daß der Berufskiller sich seinem Opfer
körperlich so sehr überlegen fühlte, daß er nur
seine Hände und Füße gebrauchen würde.

Langsam trat Vymur auf die weiche Fläche des dichten Rasens.
Er spürte die Wärmeausstrahlung des Bodens an seinen
Fußsohlen. Im Mittelpunkt des Rasens blieb er stehen.

Sein Blick richtete sich auf das Gebüsch, unter dem Yegir
True ihm auflauerte, um im richtigen Augenblick so blitzschnell und
tödlich wie eine Kobra zuschlagen zu können.

Er veranlaß, den Chiuwagur, seine parapsychische
Tarnstrahlung zu mildern, so daß der Gegner ihn schemenhaft
erkennen konnte.

Ein halberstickter Ausruf verriet, daß der Mörder ihn
gesehen hatte und daß die Überraschung ihm für den
Bruchteil einer Sekunde die Selbstbeherrschung geraubt hatte.

»Ja, ich bin es, Vymur Alsaya!« rief Vymur. »Komm
aus deinem Versteck und stelle dich zum Kampf, Yegir True!«

Das Gebüsch teilte sich. Eine Gestalt in enganliegender
schwarzer Kombination trat ins Freie.

»Hat Kishura mich verraten?« fragte eine Stimme, in
der tödliche Drohung mitschwang.

Vymur lachte kalt.

»Nein, ich wußte, daß Oshiga Tiro mich in die
Falle locken sollte. Ich drehte den Spieß um und kam hierher.
Warum sollte ich einen erbärmlichen gedungenen Mörder
fürchten, den mein Schwert einmal fast besiegt hätte?«

Yegir True stieß einen Wutschrei aus. Im nächsten
Augenblick schnellte er mit der Geschwindigkeit einer zustoßenden
Kobra auf Vymur Alsaya zu.

Die Schläge, die Vymur einstecken mußte, wären
ohne den Chiuwagur tödlich gewesen. So aber brauchte er nur sein
Gesicht zu schützen, denn der Hals und alle übrigen
Körperteile waren von dem Symbionten fest umschlossen.

Dennoch schleuderte ihn die Wucht des Angriffs mehrere Meter weit
zurück. Vymur prallte mit dem Rücken gegen die Wand des
Penthouses, federte ab und tänzelte gegen den Uhrzeigersinn im
Kreis um den Killer herum.

Daran, wie Yegir True ratlos umherblickte, erkannte Vymur, daß
der Chiuwagur ihn dem Wahrnehmungsvermögen des Gegners wieder
vollständig entzog. Das aber wollte er nicht. Deshalb sandte er
einen entsprechenden Gedankenimpuls aus.

Und plötzlich konnte Yegir True ihn wieder sehen.

»Welcher Magie bedienst du dich?« fragte der Killer.
»Fürchtest du einen ehrlichen Kampf?«

»Ist Mord etwa ein ehrliches Geschäft?« fragte
Vymur zurück. »Aber sei unbesorgt. Von jetzt an wirst du
mich immer sehen können.«

Als Yegir True abermals angriff, gelang es Vymur, zur Seite
auszuweichen. Er knallte die rechte Faust gegen Yegirs linke Schläfe
und hieb ihm die linke Faust in den Magen.

Der Killer klappte zusammen wie ein Taschenmesser, ließ sich
seitwärts fallen und sprang wieder auf, als Vymur sich auf ihn
werfen wollte.

Zwei vernichtende Schläge trafen Vymur, und hätte er
nicht seine Deckung hochgenommen, hätten sie sein ungeschütztes
Gesicht zerschmettert.

Er wich zurück - und sprang sofort wieder vor, als Yegir True
ihm folgte. Es gelang ihm, den rechten Arm des Killers beiseite zu
schlagen und seine ganze Kraft in eine rechte Gerade zum Kinn Trues
zu legen, verdreifacht durch die Unterstützung des Chiuwagur.

Yegir True flog mindestens fünf Meter weit zurück, brach
krachend durch ein Gebüsch und stürzte rücklings in
das Wasserbecken des kleinen Springbrunnens.

Vymur ging kein Risiko ein. Als er merkte, daß der Killer
sich wieder bewegte, drückte er ihm den Kopf solange unter
Wasser, bis ein Schwall Luftblasen an die Oberfläche stieg.

Dann zog er True aus dem Becken, und als der Killer, obwohl halb
bewußtlos, wieder angreifen wollte, deckte er ihn mit einer
Serie stahlharter Schläge ein, bis Yegir True besinnungslos
zusammenbrach.

Eine Weile stand Vymur Alsaya schwer atmend über den
Bewußtlosen gebeugt, dann zog er die vorsorglich mitgebrachten
Panzertroplonschnüre aus seinem Anzug und fesselte den Killer
kunstgerecht. Gegen diese Schnüre hätte selbst ein Ertruser
vergebens angekämpft.

Danach lud er sich den Killer auf die Schultern und kehrte zu
seinem Gleiter zurück.

Oshiga Tiro starrte ihn aus schreckgeweiteten Augen an, dann
erkannte sie Vymur und gab einen halberstickten Schrei von sich, der
Erleichterung ausdrücken sollte.

Vymur warf den Killer, der noch immer bewußtlos war, auf den
Rücksitz, zündete sich eine Zigarette an und sagte:

»So, Mädchen, nun, nachdem Yegir True keine Gefahr mehr
für dich bedeutet, erwarte ich, daß du mir alles erzählst,
was du weißt.«

Oshiga Tiro zögerte, aber nicht lange, dann berichtete sie.
Als sie fertig war, verfiel sie in einen Weinkrampf.

Vymur Alsaya aber starrte eine Weile düster vor sich hin,
dann seufzte er, warf die Zigarette aus dem Seitenfenster und sagte
leise:

»Du hast mir mehr erzählt, als ich zu hoffen erwartet
hatte, Oshiga. Ich denke, daß meine Aussage vor Gericht dir
helfen wird, straflos

oder mit einer rein formellen Strafe davonzukommen. Aber noch ist
es nicht soweit. Erst durch dich habe ich erfahren, was wirklich
gespielt wird. Wir müssen noch viel tun, wenn wir das Verhängnis
abwenden wollen.«

Er startete den Gleiter und zog ihn steil nach oben.



8.

Vymur Alsaya wußte, in welchem der komfortablen Bungalows am
Goshun-See Staatsmarschall Bull wohnte. Zwar hatte er noch nie die
Ehre gehabt, den Staatsmarschall in seinem privaten Domizil zu
besuchen, aber Luau Hobasing hatte ihm den Bungalow einmal gezeigt,
als sie zusammen mit einem Gleiter über das Gelände
geflogen waren. Von Oshiga Tiro hatte Vymur erfahren, daß
Staatsmarschall Bull sich in der Gewalt der Verbrecher befand und daß
die Beschatter der Solaren Abwehr durch ein Androiden-Double
getäuscht worden waren.

Wo Reginald Bull gefangengehalten wurde, konnte ihm Oshiga
allerdings nicht sagen. Aber Vymur hoffte, diese Information von dem
Androiden erhalten zu können, vorausgesetzt, es gelang ihm, den
Androiden zu überwältigen und sein Positronengehirn
anzuzapfen.

Was er danach unternehmen würde, davon hatte er noch keine
klare Vorstellung. Er wußte lediglich, daß er weder die
Solare Abwehr noch Imperium Alpha einschalten durfte. Irgendwo dort
saß jemand, der von den Verbrechern beeinflußt und in
ihrem Sinne programmiert worden war. Solange Vymur nicht wußte,
um welche Person es sich handelte, konnte jede Warnung an den
Beeinflußten geraten. Damit aber würden auch die
Verbrecher gewarnt werden.

Er steuerte den Gleiter auf einen der großen Parkplätze
in der Nähe des Sees, die für die Fahrzeuge von Besuchern
vorgesehen waren. Als er landete, war es eine Stunde nach
Mitternacht.

Vymur drehte sich um und beobachtete seinen Gefangenen, der sich
bisher nicht gerührt hatte. Obwohl Yegir True so gefesselt war,
daß eine Befreiung absolut unmöglich erschien, entschloß
Vymur sich dazu, den Killer zusätzlich durch einen
Paralysatorschuß zu lähmen.

Anschließend verdunkelte er die Fenster mit Hilfe der
Filterautomatik, dann öffnete er die Türen zu beiden
Seiten.

»Sie kommen mit, Oshiga!« befahl er. »Jedenfalls
ein Stück!«

Gehorsam stieg Oshiga Tiro aus.

»Sie trauen mir nicht«, sagte sie bitter, nachdem
Vymur die Türen des Gleiters mit seinem hochwertigen
Kodeimpulsgeber verriegelt hatte.

Beruhigend legte er einen Arm um ihre Schulter und sagte:

»Ich weiß, daß Sie guten Willens sind, Oshiga.
Doch ich weiß auch, daß Sie noch immer Angst vor der
Rache des Syndikats haben. Diese Angst könnte Sie dazu
verleiten, Yegir True zu befreien, um damit Ihr Leben zu retten.«

»Ich verstehe«, erwiderte Oshiga. »Und ich
denke, Sie haben recht, Vymur. Was haben Sie vor?«

Vymur Alsaya lächelte.

»Ich will dem falschen Staatsmarschall einen Besuch
abstatten«, erklärte er.

Oshiga Tiro blieb ruckartig stehen, blickte ihn von der Seite an
und flüsterte:

»Aber alle waren sicher, daß Bulls Bungalow von
Agenten der SolAb umstellt ist, weil die Abwehr annehmen muß,
daß sich der echte Staatsmarschall darin befindet. Die Agenten
werden niemanden hineinlassen.«

»Sie können auch nur mit Wasser kochen«, meinte
Vymur. »Das heißt in diesem Fall, sie können mich
nur aufhalten, wenn sie mich sehen.«

»Wenn Sie einen Deflektor benutzen, wird man die
Streustrahlung des Geräts anmessen«, entgegnete Oshiga.

»Keine Sorge«, erwiderte Vymur. »Ich benutze
kein technisches Gerät. Niemand wird mich sehen, wenn ich es
nicht will.«

»Sie kommen mir unheimlich vor«, sagte Oshiga
erschaudernd.

Vymur lachte leise.

»Es ist nichts Unheimliches dabei. Später, so hoffe
ich, kann ich Ihnen alles erklären. Jetzt fehlt mir die Zeit
dazu. Kommen Sie! Wir müssen uns benehmen, als wären wir
ein Liebespaar.«

Er legte den Arm um ihre Hüfte und zog sie mit sich.

Eng umschlungen näherten sie sich dem Grundstück, auf
dem Bulls Bungalow stand, bis auf etwa fünfhundert Meter. Vymur
führte Oshiga in einen kleinen Park, der zwar von vielen Lampen
erleuchtet wurde, aber doch einige dunkle Stellen enthielt. Zwischen
einer Gruppe hoher und dichter Lebensbäume blieb Vymur stehen.

»Hier wird niemand Sie sehen, Oshiga«, flüsterte
er.

»Wenn Sie hier bleiben, sind Sie sicher, bis ich
zurückkomme.«

»Und wenn Sie nicht zurückkommen?« flüsterte
Oshiga zitternd.

»Dann gehen Sie einfach in Richtung auf den Bungalow des
Staatsmarschalls weiter, bis die SolAb-Agenten Sie anhalten. Denen
können Sie erzählen, daß Reginald Bull gegen einen
Androiden ausgetauscht wurde und daß ich mich zum Bungalow
geschlichen habe. Aber erzählen Sie ihnen auf keinen Fall mehr.
Und warten Sie zwei Stunden, bevor Sie diesen Platz verlassen.«

»Ja, Vymur!« hauchte Oshiga. »Ich habe solche
Angst!«

Sie warf sich aufschluchzend an seine Brust - und Vymur tat das,

was er vor wenigen Stunden noch als undenkbar angesehen hätte.
Er nahm Oshigas Kopf in seine Hände und küßte sie auf
die Lippen.

Dann riß er sich gewaltsam los, winkte ihr noch einmal zu
und tauchte zwischen den Lebensbäumen unter.

Kurz bevor er den Schatten der Lebensbaume verließ, bat er
seinen Chiuwagur durch mentale Impulse, ihm vollkommenen Sichtschutz
zu gewähren. Der Chiuwagur antwortete mit einem Impuls, der
Bestätigung ausdrückte.

Dreihundert Meter vor Bulls Bungalow entdeckte Vymur die ersten
Bewacher: einen abgestellten Gleiter ohne Licht, in dessen Innerem er
ganz kurz Bewegung wahrnahm.

Vymur riskierte es, dicht an den Gleiter heranzugehen und einen
Blick in die Kabine zu werfen. Er sah zwei Männer in Zivil, von
denen einer die Umgebung beobachtete und der andere in ein Funkgerät
sprach. Obwohl der Beobachter Vymur genau ins Gesicht schaute,
bemerkte er ihn nicht.

Vymur ging langsamer als zuvor weiter. Vor allem achtete er
darauf, daß seine Schritte nicht zu hören waren.

Kurz darauf erreichte er die Mauer, die Bulls Bungalow-Grundstück
umgab. Er blieb stehen und sah sich um. Doch diesmal entdeckte er
keinen einzigen Posten.

Das konnte nur einen Grund haben: Bulls Bewacher hatten sich mit
Hilfe von Deflektorgeräten unsichtbar gemacht.

Vymur wußte, daß dies seine Aufgabe erschwerte, denn
wenn er die Bewacher nicht sah, konnte er durchaus mit einem von
ihnen zusammenstoßen, was unweigerlich dazu führen mußte,
daß die SolAb-Agenten Alarm gaben.

Er blieb so lange auf einem Fleck stehen, bis er etwa fünf
Meter zu seiner Linken ein scharrendes Geräusch hörte. Dort
stand also einer der Posten, die über die Sicherheit des
Staatsmarschalls wachten.

Lautlos schlich Vymur Alsaya zur Mauer, reckte sich hoch und
krallte die Finger in die Mauerkrone. Langsam zog er sich hoch, eine
körperliche Höchstleistung, die ihm nur durch die
Unterstützung des Chiuwagur gelang. Ebenso langsam schwang er
sich auf die Mauerkrone und ließ sich auf der anderen Seite
hinabgleiten.

Erneut blieb er stehen und lauschte.

Hinter ihm lag die Mauer. Vor ihm lag der ausgedehnte Garten, der
den Bungalow umgab, ein parkähnliches Gelände.

Als alles ruhig blieb, huschte Vymur Alsaya zwischen Buschgruppen,
Bäumen und Pflanzengruppen zum Bungalow. Von seinem Standort aus
konnte er nur den erleuchteten Hintereingang sehen und zwei Fenster,
die ebenfalls erleuchtet waren.

Er preßte sich gegen das Natursteinmauerwerk, richtete sich
langsam auf und versuchte, durch eines der erleuchteten Fenster ins
Innere des

Bungalows zu sehen.

Erfolglos, denn die Scheiben bestanden aus einem Material, das nur
von innen nach außen durchsichtig war.

Vymur schob sich ein Stück weiter, lehnte sich gegen die
dunkle Mauer und überlegte, wie er unbemerkt ins Haus gelangen
könnte.

Er kam zu dem Schluß, daß er nur eine einzige
Möglichkeit hatte: Er mußte die elektronische Verriegelung
der Hintertür überlisten.

Vymur wußte, daß dies beim Bungalow des
Staatsmarschalls nicht so leicht sein würde wie bei der
Wohnungstür eines Durchschnittsbürgers. Sicher waren hier
alle Türen nicht nur elektronisch verriegelt, sondern wurden
zusätzlich von einer Hauspositronik überwacht. Wenn es ihm
nicht gelang, auch diese Hauspositronik zu überlisten, konnte er
wieder umkehren.

Er holte die Geräteteile aus den Außentaschen des
Chiuwagur und setzte sie zu einem komplizierten Gebilde zusammen, das
neben einer leistungsfähigen Positronik siganesischer
Fabrikation je einen normalen Sender und Empfänger und einen
Hyperfunksender und -empfänger enthielt.

Danach schlich er zur Hintertür, und nach kurzem Zögern
setzte er das Gerät in Betrieb.

Von da an mußte er untätig warten. Er wußte, daß
zwischen seinem Gerät und der Hauspositronik eine Art Duell
stattfand, doch davon konnte kein Mensch etwas wahrnehmen. Er mußte
abwarten, ob sein Gerät oder die Hauspositronik aus diesem Gerät
als Sieger hervorging.

Als ein schwaches Klicken ertönte und sich kurz danach die
Hintertür lautlos öffnete, atmete Vymur Alsaya auf.

Das Schwerste lag hinter ihm. Nunmehr brauchte er mit Hilfe des
gleichen Geräts nur noch den Bull-Androiden zu desaktivieren,
bevor es ihm gelang, seine Positronik zu zerstören und damit
sein gespeichertes Wissen zu löschen.

Leise bewegte er sich durch die Türöffnung.

Vymur Alsaya hatte den dunklen Korridor gerade zur Hälfte
durchquert, als die Hintertür sich schloß.

Aus der Dunkelheit sagte eine Stimme:

»Ich weiß zwar nicht, wie Sie es geschafft haben,
durch den Ring der SolAb-Agenten zu kommen, aber hier ist Endstation
für Sie, Mr. Alsaya.«

Vymur erstarrte.

Es konnte nur der Androide sein, der ihn entdeckt hatte. Ein
Positronengehirn war natürlich nicht durch die parapsychische
Ausstrahlung des Chiuwagur zu beeinflussen, und die Augen eines
Androiden sahen im Dunkeln so gut wie bei Tageslicht, da sie sich auf
Infrarotsicht umstellen ließen.

Dennoch vermochte er sich nicht zu erklären, wie der
Bull-Androide gemerkt hatte, daß jemand in den Bungalow
eingedrungen war. Es sei denn, die Hauspositronik hatte doch noch
eine Warnung abgestrahlt, bevor sie von seiner Ausrüstung
»überwältigt« worden war.

Im nächsten Augenblick ging die Beleuchtung an. Vymur sah den
Bull-Androiden etwa fünf Meter vor sich stehen, und er hielt
einen schweren Impulsstrahler in der Rechten.

Die Ähnlichkeit mit dem Staatsmarschall war so vollkommen,
daß Vymur Alsaya sich im ersten Moment versucht fühlte,
den Androiden wie den echten Staatsmarschall zu begrüßen.

Als ihm klar wurde, daß das vielleicht die einzige
Möglichkeit zu seiner Rettung war, lächelte er
entschuldigend und sagte:

»Ich bitte um Verzeihung, Sir, daß ich unangemeldet
bei Ihnen eingedrungen bin. Mein Name ist tatsächlich Vymur
Alsaya. Aber woher wußten Sie das?«

»Ich wußte es, weil ich nicht der Staatsmarschall bin,
sondern ein Androide«, antwortete der Androide. »Und in
meinem Speichersektor ist Ihre genaue Beschreibung verankert.
Allerdings dachte ich nicht, daß ich Sie jemals zu sehen
bekommen würde - noch dazu lebend. Was ist aus Yegir True
geworden?«

Vymur sah ein, daß leugnen keinen Zweck mehr hatte. Er
durfte allerdings nicht verraten, daß True sein Gefangener war.

»Ich habe ihn getötet, ihn und diese Frau, die mich in
die Falle gelockt hatte«, erklärte er deshalb.

»Sie sind ein gefährlicher Mensch, Mr. Alsaya«,
sagte der Androide. »Aber Sie wissen hoffentlich, daß Sie
gegen einen Androiden keine Chance haben. Eine Positronik reagiert
nun einmal schneller als ein menschliches Gehirn.«

Nicht, wenn der Mensch reflektorisch handelt! dachte Vymur. Laut
sagte er:

»Das ist mir bekannt. Was werden Sie mit mir tun?«

»Auch dafür habe ich meine Befehle«, antwortete
der Androide. »Für den Fall, daß es Ihnen gelingen
sollte, Kishura und True auszuschalten und bis zu mir vorzudringen,
muß ich Trues Funktion übernehmen und die Aktion in der
MARCO POLO leiten. Sie, Mr. Alsaya, werden mich begleiten, denn der
Chef interessiert sich für einen Menschen, dem es gelungen ist,
Yegir True zu besiegen. Vielleicht können Sie seiner
Organisation noch nützlich sein.«

Vymur überlegte fieberhaft, ob er an Bord der MARCO POLO
Gelegenheit finden würde, die Wachbesatzung, die auf dem Schiff
verbleiben würde, so rechtzeitig zu warnen, daß sie die
Übernahme durch die Verbrecher vereiteln konnte.

Die Aussichten dafür waren gering, doch er war gewillt, es
unter allen Umständen zu versuchen.

In gespielter Resignation ließ er die Schultern hängen
und sagte:

»Mir bleibt wohl nichts anderes übrig, als zu
gehorchen.«

»Das stimmt«, pflichtete ihm der Bull-Androide bei.
»Aber darauf werde ich mich selbstverständlich nicht
verlassen, Mr. Alsaya. Meine Erbauer haben einen Psychostrahler in
meinem Körper installiert, der dazu geeignet sein dürfte,
mich Ihrer absoluten Willfährigkeit zu versichern.«

Vymur dachte eine Verwünschung. Mit einem Psychostrahler
hatte er nicht gerechnet. Wenn er keinen eigenen Willen mehr besaß,
würde er die Wachbesatzung der MARCO POLO niemals warnen können
- und auch sonst niemanden.

Schon wollte er sich, obwohl es soviel wie Selbstmord gewesen
wäre, auf den Androiden stürzen, als er bereits die
Gedankenimpulse des Bull-Androiden wahrnahm, die mit Hilfe eines
Psychostrahlers direkt in sein Gehirn übertragen wurden.

Gleichzeitig aber merkte er auch, daß diese Impulse seinen
eigenen freien Willen in keiner Weise lähmten. Er verstand zwar,
was von ihm verlangt und erwartet wurde, doch er brauchte die Befehle
nicht zu befolgen.

Der Chiuwagur! dachte er. Er schützt mich vor der
Beeinflussung durch den Psychostrahler!

Vymur spürte, wie eine Woge der Erleichterung und des
Triumphs ihn durchströmte.

»Wie heißen Sie?« fragte der Androide.

Vymur begriff, daß dies eine von wahrscheinlich mehreren
Testfragen war, mit denen der Androide seine Beeinflussung überprüfen
wollte. Er mußte antworten.

»Vymur Alsaya«, antwortete er ohne Betonung.

»Wie haben Sie die Wachtposten der Solaren Abwehr
überlistet?« fragte der Androide weiter.

»Mit Hilfe eines Gerätes, das die Taststrahlen der
Bewacher umleitete«, log Vymur.

Der Androide nahm ihm diese Antwort offensichtlich ab, denn er
fragte:

»Haben Sie eine Dienststelle des Solaren Imperiums darüber
informiert, daß Sie eine illegale Organisation verdächtigen,
den Erdmond entführen zu wollen?«

»Nein«, antwortete Vymur.

»Warum kamen Sie hierher?«

»Ich wollte mehr erfahren«, erklärte Vymur
Alsaya.

»Gut, das genügt«, meinte der Androide. »Vymur
Alsaya, Sie unterstehen ab sofort ausschließlich meinem Befehl
und werden alles tun, was ich Ihnen sage. Außerdem werden Sie
alles unterlassen, was ich Ihnen verbiete. Vor allem aber werden Sie
absolute Loyalität

gegenüber unserer Organisation wahren. Ist das klar, Vymur
Alsaya?«

»Das ist klar«, antwortete Vymur. Der Androide winkte
mit seinem Impulsstrahler. »Wir werden den Bungalow verlassen,
für den Fall, daß Ihr Eindringen doch von jemandem
beobachtet worden sein sollte und jemand kommt, um nachzuschauen.
Kommen Sie!«

Gehorsam, wie es sich für einen Menschen gehörte, der
durch einen Psychostrahler beeinflußt war, ging Vymur hinter
dem Androiden her in den Startschacht eines hochmodernen
Fluggleiters, an dessen Seiten das Emblem des Staatsmarschalls
prangte. Durch einen mentalen Impuls forderte er den Chiuwagur auf,
ihn wieder sichtbar werden zu lassen.

Der Bull-Androide setzte sich hinter die Steuerung, während
Vymur auf dem Platz neben ihm saß. Dann startete der Androide
den Gleiter.

Als das Fahrzeug sich etwa hundert Meter über Bulls Bungalow
befand, summte der Telekommelder.

Ungerührt schaltete der Androide das Gerät ein. Auf dem
Bildschirm war das Gesicht eines unbekannten Zivilisten zu sehen.

»SolAb-Agent Iseman an Staatsmarschall Bull!« sagte
der Zivilist. »Diese Anfrage dient Ihrer eigenen Sicherheit.
Ist bei Ihnen alles in Ordnung, Sir?«

Der Androide grinste so breit, wie der echte Reginald Bull bei
einem solchen Anlaß gegrinst hätte.

»Alles in bester Ordnung, Bello«, antwortete er
launig. »Mein Begleiter ist Vymur Alsaya, ein alter Freund von
mir. Sie können die Bewachung des Bungalows einstellen. Ich
melde mich nach der Landung der MARCO POLO wieder. Ende.«

»Verstanden, Sir«, antwortete Iseman, obwohl er
bestimmt nicht wußte, warum der Bull-Androide ihn Bello genannt
hatte. »Darf ich Ihr Flugziel erfahren, Sir?«

»Sie dürfen nicht!« erklärte der Androide.
Auch diesmal traf er genau den Ton, den auch der echte Bull gebraucht
hätte.

Im nächsten Augenblick beschleunigte der Fluggleiter mit
Werten, die Vymur ihm nicht zugetraut hätte. Innerhalb weniger
Sekunden befand sich das Fahrzeug über dem öffentlichen
Luftverkehrsraum von Terrania City.

»Staatsmarschall Bull hat immer großen Wert darauf
gelegt, allein zu bleiben, wenn er unbedingt allein sein wollte«,
erklärte der Androide. »Kein Ortungsgerät hat unseren
Flug schnell genug verfolgt, um uns jetzt noch aus der Masse der
vielen tausend anderen Gleiter heraushalten zu können.«

Vymur erwiderte nichts darauf, denn ein Beeinflußter konnte
nur dann sprechen, wenn er dazu aufgefordert wurde.

Sie tauchten zielstrebig zwischen geordneten Schwärmen von
Fluggleitern hindurch und landeten innerhalb kurzer Zeit auf dem

Flachdach eines mittelgroßen Hauses, das, wie die
Leuchtreklame zeigte, ein Hotel mit dem Namen Blue Bell war.

Der Bull-Androide ließ den Fluggleiter im Parkschacht des
Hotels verschwinden. Vymur vermutete, daß das Hotel der
Verbrecherorganisation gehörte, sonst hätte das Emblem des
Staatsmarschalls sicher Aufsehen erregt.

So aber gelangten der Androide und er unbehelligt in eine luxuriös
ausgestattete Suite.

»Sie werden sich ins nächste Bett legen und genau neun
Stunden schlafen, Mr. Alsaya!« befahl der Androide. »Haben
Sie verstanden?«

»Ich habe verstanden«, antwortete Vymur automatenhaft,
drehte sich um und legte sich auf das nächste Pneumobett.

Er mußte alle seine Willenskraft aufwenden, um sich zu
entspannen und tatsächlich einzuschlafen. Schließlich
wußte er, daß es unfehlbare Methoden gab, mit denen sich
feststellen ließ, ob jemand schlief oder nur so tat, und der
Androide beherrschte möglicherweise diese Methoden.

Als Vymur Alsaya erwachte, war er allein.

Er blickte sich in seinem Zimmer um, dann schaute er auf seinen
Armbandchronographen. Dabei stellte er fest, daß er tatsächlich
genau neun Stunden geschlafen hatte. Offenbar konnte sein Chiuwagur
die Beeinflussung des Psychostrahlers nicht völlig verhindern.

Sekunden später trat der Bull-Androide ins Zimmer.

»Wir brechen auf!« befahl er. »In knapp einer
Stunde landet die MARCO POLO.«

Gehorsam erhob sich Vymur und folgte dem Androiden auf das Dach,
auf dem ein neutraler Fluggleiter bereitstand. Der Himmel war
bewölkt, doch Vymur nahm an, daß es bald aufklaren würde.

»Steigen Sie ein, Mr. Alsaya!« befahl der Androide.
»Und entspannen Sie sich. Sie wirken völlig verkrampft.«

»Jawohl!« erwiderte er und stieg ein.

Der Bull-Androide setzte sich hinter die Steuerung und startete
das Fahrzeug. Langsam stieg es höher, bis es die vorgeschriebene
Flughöhe erreicht hatte. Danach nahm es Kurs nach Süden.

Vymur Alsaya überlegte, ob Oshiga Tiro sich bei den Bewachern
von Bulls Bungalow gemeldet hatte, als er nicht wieder auftauchte. Er
hielt es für möglich, daß die Wachen schon abgezogen
worden waren, bevor sie eingetroffen war. In dem Falle würde sie
sich voraussichtlich bei Captain Hobasing gemeldet haben.

Hoffentlich löste Luau Hobasing keinen Großalarm aus!
dachte Vymur. Dadurch könnte die Überführung der
Verbrecher im letzten Moment vereitelt werden, und die Entführung
des Erdmondes würde sich kaum noch aufhalten lassen. Das war nur
möglich, wenn die

Raumstation SUNRIDER in einer Blitzaktion besetzt und
funktionsunfähig gemacht wurde.

»Sie wirken so nachdenklich, Mr. Alsaya«, sagte der
Androide zu ihm.

Vymur erschrak, ließ es sich aber nicht anmerken. Ein
nachdenklicher Beeinflußter, das gab es nicht.

»Jawohl!« erwiderte er stereotyp.

Der Androide sagte nichts mehr, bis sie den Flottenhafen von
Terrania erreichten. Das Landefeld war allerdings wegen der
bevorstehenden Ankunft der MARCO POLO für alle anderen Fahrzeuge
als die des Begrüßungskomitees gesperrt. Entsprechende
Durchsagen wurden in kurzen Abständen auf allen
Normalfunkfrequenzen durchgegeben.

Doch das Landefeld war offensichtlich auch nicht das Ziel des
Androiden. Er steuerte den Gleiter zur nächsten Großwerft
und landete ihn auf der Rampe eines riesigen Raumschiffdocks.

Zwei Techniker hatten den Gleiter anscheinend erwartet, denn kaum
war er gelandet, als sie herbeischlenderten.

Sie grüßten, als sie den Staatsmarschall erblickten,
mußten jedoch eingeweiht sein, sonst hätten sie den
angeblichen Staatsmarschall nicht so intensiv angestarrt.

Und der Androide schien die Techniker zu kennen, denn er sagte:

»Alles in Ordnung. Wir weichen auf Plan zwei aus.«

»Was ist mit True?« fragte einer der Techniker.

»Ausgefallen«, antwortete der Androide knapp. »Stellen
Sie keine überflüssigen Fragen. Barstow, Sie sagen dem
Teamchef Bescheid.«

»Jawohl!« erwiderte einer der Techniker und entfernte
sich.

»Wir warten hier«, sagte der Bull-Androide zu Vymur.

»Jawohl!« antwortete Vymur Alsaya.

Es dauerte ungefähr eine halbe Stunde, dann tauchte über
dem Flottenhafen von Terrania ein von zahlreichen kleineren Schiffen
begleitetes Kugelraumschiff auf. Es sank beinahe lautlos tiefer, ohne
jeden dramatischen Effekt. Aber es konnte nur die MARCO POLO sein,
das Flaggschiff Perry Rhodans.

Seine wahre Größe machte sich erst optisch bemerkbar,
als es gelandet war. Obwohl das Landefeld hinter der Krümmung
des Horizonts lag, war das obere Drittel des Trägerschiffs noch
als riesiger flamingofarbener Berg zu sehen.

Vymurs Geduld wurde auf eine harte Probe gestellt, denn es
verstrichen mindestens noch zwei Stunden, bevor die MARCO POLO sich
wieder erhob und in geringer Höhe in Richtung Werft schwebte.

Als sie sich in die Fesselfelder des Docks herabsenkte, füllte
sie Vymurs Gesichtsfeld völlig aus.

»Das ist unser großer Augenblick!« erklärte
der Androide. »Folgen

Sie mir, Mr. Alsaya!«

Wieder mußte Vymur in den Gleiter steigen, und wieder
übernahm der Androide die Steuerung. Langsam schwebte das
kleine, unauffällige Fahrzeug auf die gewölbte Wandung der
MARCO POLO zu.

Plötzlich öffnete sich in der Wandung eine kleine
Schleuse. Helles Licht fiel heraus, und ein Mann winkte herüber.

Der Androide lenkte den Gleiter in die Öffnung und setzte ihn
auf einem Verankerungsfeld ab. Als er ausstieg, näherte sich der
Mann, der zuvor gewinkt hatte.

»Die Wachbesatzung befindet sich in der Hauptzentrale«,
meldete er. »Sollen wir das Giftgas einblasen?«

»Nein, Tuparin. Ich werde mich persönlich in die
Hauptzentrale begeben. Die Wachbesatzung wird keinen Verdacht
schöpfen, wenn der Staatsmarschall des Solaren Imperiums sie
besucht. Acht Mann sollen mich begleiten und auf mein Zeichen hin das
Feuer mit Lähmwaffen eröffnen.«

Tuparin salutierte.

»Jawohl, Sir!« schnarrte er.

Nachdem der Mann gegangen war, warteten sie, bis die angeforderten
acht Techniker eintrafen. Vymur sah, daß sie unter ihren
Kombinationen Waffen verborgen hatten.

»Sie wissen, was Sie zu tun haben?« erkundigte sich
der Androide.

Als die Männer bestätigten, ging er allen voraus zum
nächsten Antigravlift.

Vymur folgte dem Androiden.

Als sie die Hauptzentrale betraten, wurden sie von einem Captain
erspäht, der den Staatsmarschall natürlich sofort erkannte.

»Achtung!« brüllte er, daß Vymur die Ohren
schmerzten.

Als alle Männer der Wachbesatzung förmlich zu Salzsäulen
erstarrt waren, salutierte der Captain und sagte, indem er Bull
anschaute:

»Sir, Wachkommando MARCO POLO mit fünfzehn Mann zur
Stelle!«

»Danke, Captain!« sagte der Bull-Androide so leger,
wie es auch der echte Bull getan hätte.

Ebenso leger tippte er sich mit den Fingerspitzen an den Rand
seines Mützenschilds.

Doch was er dann tat, hätte der echte Bull niemals getan. Er
wandte sich den acht falschen Technikern zu und befahl:

»Feuer!«

Bevor die Wachbesatzung reagieren konnte, hatten die Verbrecher
ihre Schockwaffen hervorgezogen und das Feuer eröffnet. Beinahe
gleichzeitig kippten die fünfzehn Mann des Wachkommandos um und
blieben stocksteif liegen.

Der Androide schaltete seinen Armbandtelekom ein, wartete ab, bis
eine für Vymur unverständliche Stimme sich meldete, und
sagte dann:

»Das Objekt ist fest in unserer Hand, Chef.«
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Der Bull-Androide hatte Vymur angewiesen, auf einem Kontursessel
der Hauptzentrale Platz zu nehmen und sich passiv zu verhalten.

Da Vymur weiterhin den Beeinflußten spielen mußte,
blieb ihm weiter nichts übrig, als stillzusitzen. Außerdem
durfte er weder nach links noch nach rechts schauen, sondern mußte
stur geradeaus blicken.

So konnte er zwar nur wenig von dem sehen, was um ihn herum
vorging, aber er konnte alles hören.

Und was er hörte, brachte ihn zum Schwitzen.

Der Androide sprach nämlich mit der Besatzung des Schiffes
nicht nur alle Einzelheiten des Starts und des Fluges zum
Sonnensatelliten durch, sondern erwähnte auch, wann der
sogenannte Hyperfelddeformator in Betrieb genommen werden sollte.

Oshiga Tiro hatte nichts über diesen Zeitpunkt gewußt,
und Vymur hatte, weil es ihm logisch erschien, angenommen, daß
das Gerät, das ein Verschwinden des Erdmondes und die
Unterbindung jeglichen Linearflugverkehrs bewerkstelligen sollte,
erst eingeschaltet würde, sobald die MARCO POLO an dem
Sonnensatelliten anlegte. Vymurs Logik basierte auf der Annahme, daß
die MARCO POLO nach dem Start so schnell wie möglich aus Erdnähe
verschwinden mußte - und das konnte nur mit Hilfe eines
Linearmanövers geschehen.

Und doch hatte sich das als Scheinlogik und der daraus gezogene
Schluß als ein Fehlschluß erwiesen. Die Verbrecher
fühlten sich aufgrund ihrer Vorbereitungsmaßnahmen sicher
genug, um die MARCO POLO im Unterlichtflug zum Sonnensatelliten
fliegen zu lassen, während zur gleichen Zeit der
Hyperfelddeformator in Betrieb genommen werden sollte.

Vymur mußte wenigstens versuchen, etwas zu unternehmen. Er
mußte versuchen, daß Schiff in seine Gewalt zu bekommen,
es allein zu starten und allein im Linearflug innerhalb weniger
Minuten zum Sonnensatelliten zu bringen.

Wenn ihm das gelang, würde eine einzige Impulskanone genügen,
um die Projektoren des Hyperfelddeformators zu zerstören und
damit das Verhängnis abzuwenden.

Vymur wußte allerdings auch, daß ein einzelner Mann
einen Schiffsgiganten wie die MARCO POLO niemals von einem Planeten
in den Raum bringen konnte - es sei denn, er war ein Emotionaut, der
außerdem mit allen technischen Anlagen der MARCO POLO vertraut
war.

Vymur war weder das eine noch das andere.

Wenn er den Start allein versuchte, würde er mit einer
geschätzten Wahrscheinlichkeit von 99,9 Prozent in einer
Katastrophe für das Schiff enden.

Und doch mußte er es wagen.

Vymur überlegte gerade, ob er einfach aufspringen, seinen
Paralysator ziehen und wild um sich schießen sollte, um die
Zentralebesatzung auszuschalten, bevor die Männer an Gegenwehr
denken konnten, als er das Panzerschott aufgleiten hörte.

Im nächsten Augenblick sagte eine Männerstimme:

»Sehen Sie sich an, was wir aufgegabelt haben!«

Als eine andere Stimme einfiel, hätte Vymur sich beinahe
umgedreht und damit verraten, daß er nicht beeinflußt
war. Denn er kannte diese Stimme nur zu gut. Zum erstenmal hatte er
sie bei seiner Ankunft auf dem Raumhafen in der Abfertigungshalle
gehört, und damals hatte sie die gleichen Schimpfworte
gebraucht.

Es war die Stimme der fetten alten Springerin, die in der
Hauptzentrale der von Verbrechern besetzten MARCO POLO eine wüste
Schimpfkanonade vom Stapel ließ.

Der Androide hörte sich das eine Weile an, dann sagte er
grob:

»Schweigen Sie, Sie dämliche alte Schachtel!«

Das hätte er nicht sagen sollen, denn nun drehte Vatecha aus
der Sippe des Okzech erst richtig auf.

»Was nehmen Sie sich gegenüber einer in Würde
gealterten Dame überhaupt heraus, Sie aufgeblasener Fettsack!«
kreischte sie. »Sie Karikatur eines Halbaffen! Ihre Vorfahren
haben noch mit ihren Schweineschnauzen im Dreck gewühlt, als
meine Verfahren mit ihren Schiffen schon seit Jahrtausenden die
Galaxis durchkreuzten und Handel mit Lebewesen trieben, die damals
schon hoch über Ihnen standen.«

»Jetzt reicht es!« sagte der Bull-Androide scharf.
»Noch ein Schimpfwort, und ich bringe Sie mit meinem
Impulsstrahler für immer zum Schweigen!

Wo haben Sie sie gefunden?« wandte er sich an die Männer,
die die Springerin gebracht hatten.

Ein Mann lachte trocken.

»Im Solarium. Sie hielt in einer Hand einen Fotoapparat und
in der anderen ein großes Trivibild von Perry Rhodan.«

»Ein Trivibild von Perry Rhodan.?« meinte der Androide
nachdenklich. »Was wollten Sie mit dem Trivibild, Madam?«
Diesmal war er entschieden höflicher.

»Ich wollte ein Autogramm von Perry Rhodan haben«,
erklärte Vatecha. »Er ist doch heute mit der MARCO POLO
angekommen. Wo steckt er überhaupt? Ich werde mich bei ihm über
Sie und Ihre Leute beschweren. Der Großadministrator soll ja
ein Gentleman sein, wie

man auf der Erde zu sagen pflegt. Um so unverständlicher ist
mir, daß er sich mit lauter Flegeln umgibt.«

Einige der Verbrecher lachten.

Vymur hätte beinahe selber mitgelacht. Die Dreistigkeit, mit
der die alte Springerin den Männern ihre Meinung sagte, suchte
bestimmt ihresgleichen.

Er fragte sich nur, wie Vatecha überhaupt in die MARCO POLO
gekommen war. Die Schotte waren doch schon von der Wachbesatzung von
der Hauptzentrale aus überwacht worden, und die Verbrecher waren
bestimmt noch wachsamer gewesen.

»Kennen Sie mich nicht?« fragte der Androide. Er
dachte offenbar, die Springerin würde ihn als den
Staatsmarschall akzeptieren.

»Nein!« erwiderte Vatecha. »Woher sollte ich
einen so aufgeblasenen Hampelmann schon kennen? Perry Rhodan hatte
bestimmt nicht alle Tassen im Schrank, als er Sie einstellte.«

Woher kannte eine Springerin, die, wie sie Vymur selbst gesagt
hatte, ihr ganzes bisheriges Leben nur auf den Schiffen ihrer Sippe
verbracht hatte, so viele rein terranische Redewendungen?

»Ich bin Staatsmarschall Bull!« erklärte der
Androide.

»Ach!« machte Vatecha. »Na ja, Sie sehen ihm
tatsächlich ähnlich, aber Sie können es nicht sein.
Staatsmarschall Bull wurde mir als ein Mann geschildert, der sich
Damen gegenüber stets höflich benimmt. Sie aber waren alles
andere als das. Bestimmt sind Sie ein Schwindler. Geben Sie es doch
zu.«

»Na, schön!« sagte der Androide drohend. »Sie
wollen es nicht anders. Man sagt zwar immer, Wissen sei Macht, aber
Wissen kann manchmal auch tödlich sein. Ich bin nicht
Staatsmarschall Bull, sondern ein Androide, der Bulls Rolle spielt.
Der echte Bull befindet sich in meiner Gewalt.«

»Auf diesem Schiff?« erkundigte sich Vatecha
ungerührt.

»Auf diesem Schiff«, bestätigte der Androide.
»Ich hoffe, damit ist Ihre Neugier gestillt. Leider muß
ich Sie nun beseitigen lassen. Sie wissen zuviel.«

»Zuviel nicht, Sie Figur«, erwiderte Vatecha.
»Immerhin weiß ich jetzt, daß Sie nur ein Androide
sind und nicht etwa der echte Staatsmarschall, den man nur beeinflußt
hat. Einen Androiden aber brauche ich nicht zu schonen.«

Bevor Vymur richtig begriff, was Vatecha damit meinte, dröhnte
der Abschuß eines Impulsstrahlers auf, und kurz danach waren
die typischen Entladungen von Schockblastern zu hören.

Vymur wirbelte herum, zog seinen Paralysator und lähmte damit
den letzten Verbrecher, der noch auf seinen Füßen stand
und mit einem Impulsstrahler auf die Springerin anlegte.

Danach blickte er in das freudestrahlende breite Gesicht der

Springerin.

»Danke, Mr. Alsaya«, sagte Vatecha aus der Sippe des
Okzech. »Sie haben immerhin verhindert, daß meine
PVK-Maske beschädigt wurde.«

Vymur Alsaya starrte die fette Springerin an und schluckte. Seine
Gedanken vollführten einen irren Tanz und kreisten immer wieder
um den Begriff »PVK-Maske«.

Was war das, eine PVK-Maske?

»Ich verstehe nicht«, sagte er schließlich.

»Das kann ich auch nicht von Ihnen verlangen, Mr. Alsaya«,
erklärte die Springerin. »Normalerweise würde ich
niemandem verraten, wer ich wirklich bin. Nur Perry Rhodan und wenige
seiner Vertrauten wissen überhaupt, daß Kaiser Anson
Argyris von Olymp kein echter Mensch ist, sondern ein Superroboter
vom Typ Vario-500, der sich für gewöhnlich der
Pseudo-Variablen-Konkonmaske bedient, die Anson Argyris darstellt.
Daneben besitzt er aber ein ganzes Arsenal weiterer Kokonmasken.
Unter anderen gehört die Maske einer Springerin mit dem Namen
Vatecha dazu.«

Vymur überlegte fieberhaft.

Was Vatecha sagte, klang für seine Ohren so ungeheuerlich,
daß er es normalerweise abgelehnt hätte, ihr auch nur ein
Wort davon abzunehmen. Doch allein die Tatsache, daß sie den
Bull-Androiden mit einem Impulsstrahler zerstört und die übrigen
Verbrecher mit einem Schockblaster paralysiert hatte, sprach dafür,
daß sie die Wahrheit sprach.

Er holte tief Luft.

»Ich glaube Ihnen, Sir«, erklärte er. »Bitte,
beantworten Sie mir nur noch eine Frage. Woher wußten Sie, daß
die MARCO POLO von Verbrechern gekapert werden sollte?«

Auf dem Gesicht der Springerin erschien ein Lächeln.

»Ich wußte es nicht, sondern folgerte es nur aus dem
Umstand, daß der echte Reginald Bull sich in der MARCO POLO
befindet. Ich konnte sein Gehirnwellenmuster orten.«

»Aber der Staatsmarschall konnte doch durchaus auf der MARCO
POLO sein, ohne daß ein Verbrechen vorlag«, widersprach
Vymur.

»So hätte ich auch gedacht, wenn Reginald Bull mich
nicht um Hilfe gebeten hätte. Nach dem ersten, mißglückten
Entführungsversuch überlegte er sich, daß diejenigen,
die ihn entführen wollten, eine ganz große Sache planten.
Da aber die Solare Abwehr nichts davon wußte und da auch keine
Möglichkeit bestand, daß sie das Komplott schnell genug
aufdecken würden, entschloß er sich dazu, sich entführen
zu lassen.

Vorher aber informierte er mich. Ich konnte in meiner PVK-Maske
überall herumhorchen, ohne Mißtrauen zu erregen. Außerdem
konnte ich mit meinen Geräten Bulls Aufenthaltsort feststellen -
und ich

konnte mich von den Verbrechern gefangennehmen und in die
Hauptzentrale bringen lassen, weil sie in mir keine Gefahr sahen.«

Gegen seinen Willen mußte Vymur Alsaya lachen.

»Das ist genial!« rief er. »Und ich habe der
>hilflosen alten fetten Springerin< auch noch meine Hilfe
angeboten, damit sie in Terrania nicht unter die Räder kommt.«

»Das war ein sehr schöner Zug von Ihnen, Mr. Alsaya«,
erwiderte Kaiser Anson Argyris. »Aber ich schlage vor, daß
wir jetzt nicht länger reden, sondern handeln. Wir müssen
die restlichen Verbrecher an Bord ausschalten und den Staatsmarschall
befreien. Dann sehen wir weiter.«

Vymur schüttelte den Kopf.

»Nein, Majestät, dann sehen wir nicht weiter, denn ich
weiß bereits, was wir als nächstes zu tun haben. Lassen
Sie mich erklären.«

»Gut, Mr. Alsaya, dann erklären Sie!« erwiderte
Anson Argyris.

Als Vymur Alsaya seinen Bericht beendet hatte, schüttelte der
Kaiser ihm impulsiv die Hand.

»Sie sind ein Prachtkerl, Mr. Alsaya!« rief er mit
dröhnender Stimme. »Wenn ich mir vorstelle, daß ein
einzelner Mann in so kurzer Zeit so viele wertvolle Informationen
über das Verbrechersyndikat und seine Pläne sammeln konnte,
bin ich geneigt, Sie für einen Supermann zu halten.

Die Verbrecher wollen also den Erdmond entführen, hm!
Natürlich kommt es ihnen dabei nicht auf den Mond an sich,
sondern auf NATHAN an, das ist klar. Wer NATHAN mit allen seinen
Daten und Fähigkeiten besitzt, der besitzt den Schlüssel
zur Macht über das gesamte Solare Imperium.«

Vymur nickte. Er konnte sich immer noch nicht daran gewöhnen,
daß die fette Springerin, die er vor sich sah, in Wirklichkeit
der Kaiser der Freifahrer von Boscyks Stern war.

»Wir werden das gesamte Schiff mit Betäubungsgas
fluten«, erklärte der Kaiser. »Ausgenommen die
Hauptzentrale natürlich.«

»Und der Staatsmarschall?« erkundigte sich Vymur.

»Der wird ebenfalls ein unfreiwilliges Nickerchen machen«,
antwortete Argyris. »Erstens kann ich seine mentale
Ausstrahlung nicht genau genug lokalisieren, und zweitens wird er
sicher bewacht. Ich möchte nicht, daß seine Bewacher in
Panik geraten und ihn töten.«

Zielstrebig ging er zu einem Schaltpult und drückte
verschiedene Tasten. Ein Anzeigegerät gab Auskunft darüber,
wie schnell das Schiff mit Gas geflutet wurde und welche
Konzentrationen in den einzelnen Sektionen herrschten.

»So!« sagte Argyris nach etwa einer Minute. »Wenn
nicht zufällig einer der Verbrecher einen geschlossenen
Schutzanzug getragen hat,

sind die Burschen jetzt alle außer Gefecht gesetzt. Wir
beide suchen den Staatsmarschall, Mr. Alsaya.«

Sie fanden einen passenden Raumanzug für Vymur, und als er
hineingeschlüpft war, brachen sie auf.

Da der Kaiser ungefähr die Stelle kannte, an der Reginald
Bull gefangengehalten wurde, konnten sie einigermaßen
zielstrebig vorgehen. Sie begaben sich zum nächsten Antigravlift
und schwebten in der Röhre bis zu den unteren Decks hinab. Als
sie ausstiegen, befanden sie sich in der Sektion, in der die
Laderäume und Werkstätten sowie die Magazine für
Kampfroboter untergebracht waren.

Anson Argyris blieb eine Weile stehen. Es sah aus, als lauschte
die fette Springerin in sich hinein. Nach etwa einer halben Minute
setzte sich der Kaiser wieder in Bewegung. Vymur folgte ihm.

Vor dem Schott zu einem der kleineren Roboter-Magazine lagen zwei
Bewaffnete in Technikerkleidung. Sie sahen aus, als schliefen sie.

»Hier muß es sein«, erklärte Argyris.
»Bulls mentale Ausstrahlung ist allerdings sehr schwach, da er
ebenfalls bewußtlos ist.«

Er öffnete das Schott und stieg über einen dritten
träumenden Wachtposten.

Als Vymur ebenfalls das Magazin betrat, erblickte er einen vierten
Wachtposten, der auf dem Boden saß, den Rücken gegen die
Wand gelehnt und einen Impulsstrahler über den Knien.

Reginald Bull saß in entspannter Haltung in einem bequemen
Sessel. Er war ebenfalls betäubt.

Argyris ging zu dem Interkomgerät, das hier ebenso vorhanden
war wie in allen anderen Räumen und in den Korridoren des
Schiffes, stellte eine Verbindung mit der Positronik des
Bordhospitals her und forderte zwei Medoroboter an, die das
Gegenmittel für das Betäubungsgas mitbringen sollten.

Es dauerte nicht lange, da trafen die beiden Medoroboter ein.
Argyris wies sie an, dem Staatsmarschall das Gegenmittel zu
injizieren.

Wenig später schlug Reginald Bull die Augen auf.

Das erste, was er sah, war die fette Springerin, die grinsend vor
ihm stand, die Hände in die Hüften gestemmt.

Bull bewies seinen unverwüstlichen Humor, indem er sagte:

»Hallo, Tante Emilie! Kann ich noch eine Tasse Schokolade
haben?«

»Ich bin nicht Tante Emilie, sondern Vatecha aus der Sippe
des Okzech«, entgegnete Anson Argyris. »Darf ich um ein
Autogramm bitten, Mr. Staatsmarschall?«

»Himmel!« rief Bull. »Der liebe Anson
persönlich!«

»Wie?« fragte der Kaiser verblufft.

Bull grinste.

»Wer sonst hatte mich in dieser Lage um ein Autogramm bitten

können, Schönheitskönigin des Universums«,
erklärte er. »Wo bin ich?«

»An Bord der MARCO POLO«, antwortete Argyris. »Wenn
ich Sie bitten dürfte, uns in die Hauptzentrale zu folgen. Sie
werden den Doppelgänger Ihres Doppelgängers spielen müssen,
Bully.«

»Den Doppelgänger meines Doppel.« Reginald Bull
schüttelte den Kopf. Dann blickte er Vymur an. »Was sagen
Sie dazu, Mister?«

»Mein Name ist Vymur Alsaya«, erklärte Vymur.
»Ich sage dazu, die Lage ist sehr ernst.«

»Ach, du blauer Enzian!« entfuhr es Bull. »Wann
war die Lage einmal nicht ernst! Worum geht es denn?«

»Darum, daß die Verbrecher über die technischen
Mittel verfügen, den Erdmond zu entführen«, sagte
Vymur. »Und sie werden diese Mittel einsetzen, wenn wir nicht
bald etwas dagegen unternehmen.«

Der Staatsmarschall sprang auf.

»Was!« brüllte er. »Dann müssen wir
sofort etwas unternehmen!«

»Bitte, folgen Sie mir, Bully!« warf Anson Argyris
ein. »Auf dem Weg in die Hauptzentrale erkläre ich Ihnen,
welche Rolle Sie zu spielen haben.«

Während die drei Personen im nächsten Antigravschacht
nach oben schwebten, teilte der Kaiser dem Staatsmarschall in
Stichworten mit, was er dazu tun müsse, um die Katastrophe zu
verhindern.

In der Hauptzentrale angekommen, bat der Kaiser seine Gefährten,
den »Leichnam« des Androiden sowie die paralysierten
Verbrecher wegzuschaffen. Er selbst setzte sich in den Kontursessel
des Ersten Emotionauten und ließ die SERT-Haube über
seinen Kopf gleiten.

Vymur atmete erleichtert auf.

Die Stromaggregate des Schiffes sprangen an, und die riesige Kugel
wurde von dumpfem Donnern erfüllt.

Die MARCO POLO schüttelte sich nur einmal kurz, dann stieg
sie so sanft und leicht empor wie eine Seifenblase über einer
heißen Herdplatte.

Vymur Alsaya setzte sich auf den Platz des Ersten
Feuerleitoffiziers, rührte aber die Schaltungen nicht an,
sondern blickte auf die Bildschirme der Panoramagalerie.

Er wußte, daß mit dem Start der MARCO POLO ein
Wettlauf begonnen hatte, ein Wettlauf mit der Zeit, dessen Ausgang
über Tod und Leben von Millionen Menschen auf der Erde
entschied.

Oberhalb der Erdatmosphäre schaltete Anson Argyris die
Impulstriebwerke ein - und schaltete sie gleich auf
Maximalbeschleunigung hoch.

Gleich einem Phantom raste die MARCO POLO an der leblos wirkenden
Steinkugel des Erdmondes vorbei, dann aktivierte der Kaiser den
Linearantrieb.

Auf den Bildschirmen waren nur noch die rätselhaften
Leuchterscheinungen jenes Zwischenkontinuums zu sehen, das man wegen
der Art der Fortbewegung, der Raumschiffe in ihm unterlagen, meist
Linearraum nannte. Hin und wieder blitzte ein greller Lichtpunkt auf
und verlosch wieder.

Als sich jemand in seiner Nähe vor dem Hyperkom niederließ,
wandte sich Vymur um und erkannte den Staatsmarschall, der sich einen
Kampfanzug übergezogen hatte. Der Druckhelm lag zusammengerollt
im Nacken.

Bull nickte Vymur lächelnd zu. Aber das Lächeln wirkte
etwas verkrampft.

Im nächsten Augenblick stürzte die MARCO POLO in den
Normalraum zurück.

Vymurs Hände umspannten die Seitenlehnen seines Kontursessels
so fest, daß die Knöchel weiß hervortraten. Er
blickte auf den Frontbildschirm und sah, wie sich die Vergrößerung
einschaltete.

Vor der MARCO POLO, deren Impulstriebwerke ihre Arbeit wieder
aufgenommen hatten, schwamm ein linsenförmiges funkelndes
Gebilde im Weltraum. Es war nur deshalb zu erkennen, weil die
Filterautomatik der Bildsteuerung den wabernden Sonnenball
ausgeblendet hatte.

Widerwillig mußte Vymur Alsaya die Genialität
bewundern, die Oklos Shuban dazu bewogen hatte, eine solche Station
zu konstruieren. Das platte linsenförmige Gebilde wandte der
Sonne immer seine Schmalseite zu, damit es dem tosenden Sonnenwind so
wenig wie möglich Angriffsfläche bot und dadurch nur
geringe Energiemengen benötigte, um sich gegen die gefährlichen
Auswirkungen des Sonnenwinds zu schützen.

Es war jammerschade, daß ein Genie wie Shuban sich in den
Dienst von Verbrechern gestellt hatte. Was hätte ein Mann, der
ganz allein einen Hyperfelddeformator konstruiert hatte, alles für
die Menschheit tun können, wenn er auf der Seite des Gesetzes
geblieben wäre!

Vymur seufzte.

Im nächsten Augenblick wurde der Trivideo-Scheinkubus des
Hyperkoms hell. Vymur wußte, daß er sich nicht im
Erfassungsbereich der Aufnahmeoptik befand. Dennoch rutschte er
unwillkürlich tiefer in seinen Sessel, als er im Scheinkubus die
Gestalt von Oklos Shuban erkannte.

»Station SUNRIDER ruft MARCO POLO!« sagte Shuban mit
vor Erregung vibrierender Stimme. »Sie sollten die Entfernung
im Unterlichtflug überbrücken. Warum haben Sie sich nicht
daran gehalten?«

»Etwas ist in Imperium Alpha nicht nach Plan verlaufen«,
antwortete Reginald Bull. »Wir erhielten kurz nach dem Start
den Befehl, sofort wieder zu landen. Das konnte nur bedeuten, daß
das Alarmsystem von

Imperium Alpha schneller wieder arbeitete als vorgesehen. Darum
ordnete ich ein Linearmanöver an. Wie weit sind Sie mit dem
Hyperfelddeformator, Mr. Shuban?«

»Ich habe ihn eingeschaltet, als die MARCO POLO auftauchte«,
antwortete Oklos Shuban.

Vymur Alsaya spürte, wie eine eisige Faust sein Herz
zusammenpreßte. Waren sie doch noch zu spät gekommen?

»Schalten Sie ihn wieder ab, Mr. Shuban!« sagte Bull.
»Wenn Sie den Linearraum blockieren, kann der Chef nicht mehr
entkommen, falls man ihm auf der Spur ist. Und die Panne in Imperium
Alpha deutet darauf hin, daß man uns auf die Spur gekommen
ist.«

Shubans Gesicht im Trivideokubus veränderte sich. Der
Hyperfeldspezialist riß die Augen weit auf, dann wurde er
bleich.

»Sie sind kein Androide!« stieß er hervor.
»Sonst wüßten Sie, daß der Chef schon vor
Ihnen die Erde verlassen hat und mit seiner SpaceJet im
Unterlichtflug nach hier unterwegs ist. Sie müssen der echte
Staatsmarschall sein.«

»Das ist richtig«, gab Reginald Bull zu, ohne die Ruhe
zu verlieren. »Und in meiner Eigenschaft als Staatsmarschall
des Solaren Imperiums sichere ich Ihnen Straffreiheit zu, wenn Sie
den Hyperfelddeformator unverzüglich ausschalten und durch Ihre
Aussage vor Gericht dafür sorgen, daß Ihr Chef und seine
Vertrauten überführt werden können.«

Oklos Shuban lachte irr.

Plötzlich verschwand er aus dem Scheinkubus. Als er wieder
auftauchte, sagte er hastig:

»Begehen Sie nicht die Dummheit, die Station zu beschießen,
Mr. Staatsmarschall! Ich habe den Hauptprojektor des
Hyperfelddeformators auf die MARCO POLO gerichtet. Beim ersten Schuß
wird Ihr Schiff in den Hyperraum geschleudert, und zwar ohne
Rückkehr. Ich werde nicht zulassen, daß mein Lebenswerk,
der Hyperfelddeformator, zerstört wird.«

»Warum sollten wir ihn zerstören wollen, Mr. Shuban?«
entgegnete Reginald Bull erstaunlich ruhig.

Er machte dabei hinter seinem Rücken Handzeichen, die nur für
Vymur bestimmt sein konnten.

Nach einer Weile begriff Vymur, was der Staatsmarschall von ihm
wollte.

Er sollte die MARCO POLO zu Fuß verlassen und mit Hilfe des
Flugaggregats im Rückentornister seines Kampfanzugs zur Station
fliegen, um sie irgendwie lahmzulegen.

Vymur zögerte.

Es schien ihm heller Wahnsinn zu sein, was Bull da von ihm
verlangte. Er konnte sich nicht vorstellen, daß ein einzelner
Mann etwas in einem Sonnensatelliten ausrichten konnte, der von

Verbrechern besetzt war.

Doch dann wurde ihm klar, daß dies die einzige Möglichkeit
war, den Plan der Verbrecher doch noch zu vereiteln. Die MARCO POLO
schied als Waffe aus, weil sie sich mit dem ersten Schuß selbst
aus dem Normalraum katapultiert hätte. Dadurch aber wäre es
Shuban möglich gewesen, den Hauptprojektor des
Hyperfelddeformators wieder für den ursprünglichen Zweck
einzusetzen, nämlich um den Erdmond zu entführen.

Leise verließ Vymur Alsaya seinen Platz und bewegte sich so
zum Panzerschott, daß er nicht in den Aufnahmebereich der
optischen Erfassung des Hyperkoms geriet. Wenn Shuban ihn entdeckte,
würde er sich denken, daß er etwas unternehmen wollte. In
dem Fall aber wäre sein Plan so gut wie gescheitert gewesen.
Alles hing davon ab, daß er den Sonnensatelliten ungesehen
erreichte.

Während der Staatsmarschall mit Shuban diskutierte, öffnete
Vymur das Panzerschott, schlich hinaus und begab sich zum nächsten
Antigravschacht.

Als er die nächste Personenschleuse erreichte, schloß
er seinen Druckhelm und betätigte danach den
Schleusenmechanismus. Das Innenschott öffnete sich. Vymur betrat
die Schleusenkammer und wartete, bis das Innenschott sich wieder
geschlossen hatte. Danach öffnete er das Außenschott.

Sofort schaltete sich die Filterautomatik eines Klarsichthelms ein
und filterte das unerträglich grelle Sonnenlicht ab, das ihn
sonst geblendet hätte. Der Sonnensatellit war nur noch als
hauchdünner fahler Strich zu sehen.

Vymur Alsaya wußte, daß er den Satelliten nicht
verfehlen durfte, denn wenn er an ihm vorbeiflog, würde die
Schubkraft seines kleinen Flugaggregats nicht ausreichen, um ihn
gegen die Schwerkraft der nahen Sonne zurückfliegen zu lassen.

Folglich mußte er so navigieren, daß er auf Anhieb auf
der ihm zugewandten Schmalseite der Station landete, was durch die
beinahe vollständige Verdunklung seines Helmes erschwert wurde.

Er zögerte nicht länger, sondern stieß sich
kräftig ab. Als er ungefähr hundert Meter weit vom Schiff
abgetrieben war, schaltete er für genau fünf Sekunden das
Impulstriebwerk des Tornisteraggregats ein. Während dieser Zeit
richtete er seinen Kurs so genau wie möglich auf die kaum
erkennbare Schmalseite des Sonnensatelliten.

Hoffentlich verliert Shuban nicht die Nerven! dachte Vymur. Wenn
er den Projektor des Hyperfelddeformators von der MARCO POLO weg auf
das Raumgebiet des Erdmondes richtet, wer weiß, ob Bull dann
schnell genug schießen kann, um die Entführung des
Erdmondes zu verhindern.

Er zwang sich dazu, nicht mehr daran zu denken, als die
Schmalseite

der Station riesengroß vor ihm aufwuchs. Wenn er jetzt
gezwungen war, seinen Kurs mit Hilfe des Impulstriebwerks zu
korrigieren, mußten die Ortungsgeräte der Station darauf
ansprechen. Dann war er verraten.

Doch alles ging gut.

Vymur Alsaya landete auf der Schmalseite des Sonnensatelliten und
rollte mehrmals über die sanfte Wölbung ab, um seine
kinetische Energie aufzuzehren. Danach schaltete er die
Elektromagnete in seinen Raumstiefeln ein und kam auf der Hülle
der Station zum Stillstand.

Nichts deutete darauf hin, daß er von der Station aus
bemerkt worden war. Dennoch bewegte er sich langsam und vorsichtig
auf die nächste Personenschleuse zu.

Als er die Hand auf die rotleuchtende Aktivierungsplatte der
Öffnungsautomatik legte, hielt er unwillkürlich den Atem
an.

Lautlos glitten die beiden Hälften des Außenschotts
auseinander. In der Schleusenkammer flammte automatisch die
Beleuchtung auf.

Vymur trat ein, schaltete die Elektromagnete seiner Stiefel aus
und wartete, bis das Außenschott sich wieder geschlossen hatte.
Dann zog er seinen Paralysator und öffnete das Innenschott.

Kein Alarm heulte durch die Station, als er den Korridor hinter
der Schleuse betrat. Niemand war zu sehen. Wahrscheinlich befand sich
die Stationsbesatzung auf den verschiedenen Plätzen.

Dennoch ließ Vymurs Wachsamkeit nicht nach, als er durch den
nächsten Antigravschacht nach oben schwebte. Er kannte den
Konstruktionsplan von SUNRIDER nicht und mußte sich darauf
verlassen, daß auch Oklos Shuban nicht vom Grundprinzip
terranischen Raumgerätebaus abgegangen war, das da hieß,
die Hauptzentrale im Mittelpunkt vorzusehen.

Endlich stand er vor dem Panzerschott, das ihn allein noch von der
Hauptzentrale der Station trennte.

Glücklicherweise ließ sich auch dieses Schott mühelos
von außen öffnen. Shuban schien nicht mit unliebsamen
Besuchern zu rechnen.

Als die Schotthälften auseinanderglitten, drückte sich
Vymur lautlos in den dahinterliegenden ellipsenförmigen Raum. Er
trug zwar unter dem Raumanzug seinen Chiuwagur, war sich aber nicht
sicher, ob der lebende Anzug ihn auch dann quasi unsichtbar machte,
wenn er völlig verdeckt war.

Kurz darauf erhielt er die Bestätigung dafür, daß
sein Chiuwagur trotzdem funktionierte. Das war, als es beim Schließen
des Panzerschotts ein klickendes Geräusch gab, durch das Oklos
Shuban veranlaßt wurde, sich umzudrehen.

Dabei hätte er den Eindringling auf jeden Fall sehen müssen.
Doch sein Blick wanderte über Vymur hinweg, als gäbe es ihn
nicht. Danach wandte er sich an den anderen Mann, der noch in der
Hauptzentrale

anwesend war.

»Ich glaube, ich sehe schon Gespenster, Fürst Arpeth«,
sagte er. »Eben hätte ich geschworen, daß die
Verschlußautomatik des Panzerschotts deutlich geklickt hat.
Aber es ist niemand hereingekommen. Folglich muß ich einer
Halluzination zum Opfer gefallen sein.«

Der Mann, den Shuban mit »Fürst Arpeth«
angesprochen hatte, lachte leise. Er war groß und schlank, trug
einen Raumanzug, auf dessen Brustteil ein seltsames Symbol abgebildet
war, und hatte ein ausgesprochen arrogantes Gesicht.

Dann sah Vymur, daß der Hyperkom ausgeschaltet war. Demnach
hatte Oklos Shuban den Kontakt zur MARCO POLO abgebrochen.

Im nächsten Augenblick sagte Fürst Arpeth:

»Zögern Sie nicht zu lange, Shuban! Auf der MARCO POLO
kann niemand feststellen, wohin Ihr Projektor gerichtet ist. Bis der
Staatsmarschall etwas merkt, ist der Erdmond längst im Hyperraum
verschwunden.«

Oklos Shuban nickte. Sein Gesicht wirkte angespannt. Langsam
wandte er sich einem Schaltpult zu, das in der Mitte der
Hauptzentrale stand.

Vymur wußte, daß er keine Zeit mehr zu verlieren
hatte. Er mußte sofort handeln.

Entschlossen zog er mit der freien Linken seinen Impulsstrahler,
richtete die Mündung auf das Schaltpult und drückte ab.

Der sonnenhelle Impulsstrahl schlug praktisch im gleichen Moment
im Ziel ein. Das Schaltpult verwandelte sich in eine kleine Sonne,
die sich aufblähte und mit ohrenbetäubendem Knall zerbarst.

Oklos Shuban wurde von der Druckwelle zurückgeschleudert und
stürzte.

Aber Fürst Arpeth warf sich zu Boden und feuerte mit einem
Impulsstrahler in die Richtung, aus der Vymurs Schuß gekommen
war.

Doch da hatte Vymur Alsaya bereits seine Stellung gewechselt. Er
hob den Paralysator und drückte ab.

Fürst Arpeth krümmte sich zusammen, rollte auf die linke
Seite und blieb stocksteif in dieser Haltung liegen, den Arm mit dem
Impulsstrahler schräg nach oben gereckt.

Vymur eilte zu Shuban und stellte fest, daß der
Wissenschaftler bewußtlos war.

Nachdenklich blickte er auf die glühenden Trümmer des
Schaltpultes, mit dessen Hilfe beinahe ein Imperium aus den Angeln
gehoben worden wäre.

Dann ging er zum Hyperkom, schaltete ihn ein und sagte, als
Reginald Bulls Abbild im Scheinkubus erschien:

»Alles klar, Mr. Staatsmarschall. Niemand kann den

Hyperfelddeformator wieder einschalten. Fangen Sie die Space-Jet
des Obergangsters ab, wenn sie auftaucht. Ich halte inzwischen hier
die Stellung, bis Verstärkung eintrifft.«

Er lächelte ironisch.

»Und bestellen Sie Vatecha aus der Sippe des Okzech einen
schönen Gruß von mir.«

Als Reginald Bull schallend lachte, schaltete Vymur ab und
wartete.

Die polynesische Kapelle spielte heiße Rhythmen, und die
Paare auf der gläsernen Tanzfläche bewegten sich mehr oder
weniger hektisch.

Vymur Alsaya lächelte Saphira Codalska zu, die ihm
gegenübersaß.

»Sie haben mir sehr geholfen, Saphira«, sagte er.
»Aber wenn Oshiga Tiro es sich nicht im letzten Augenblick
anders überlegt hätte, wer weiß, wie die Geschichte
dann ausgegangen wäre.«

»Haben Sie sich etwa in sie verliebt, Vymur?« fragte
Saphira eifersüchtig.

Vymur schüttelte den Kopf.

»Nein, Saphira, aber ich finde sie auch so in Ordnung. Sie
war auf die schiefe Bahn geraten, das stimmt.« Er lächelte
stärker. »Aber das soll auch schon anderen Menschen so
gegangen sein.«

Saphira errötete leicht.

»Ich weiß, Sie spielen auf meine Geschäfte mit
Cosmic Financial System an, Vymur, und darauf, daß der Chef
dieser Firma und der Chef der Monddiebe identisch waren. Aber das war
das erste und letzte Mal, daß ich mich auf ein Geschäft
außerhalb der Legalität eingelassen habe, das verspreche
ich Ihnen.«

»Ich hoffe, Sie halten Ihr Versprechen, sonst reiße
ich Ihnen Ihren hübschen Kopf ab«, sagte eine dunkle
Stimme hinter ihr.

Als Saphira Codalska sich umdrehte, sah sie Staatsmarschall Bull,
der in Begleitung einer attraktiven Blondine gekommen war.

Saphira erhob sich verwirrt.

»Woher wissen Sie.?«

»Bitte, nehmen Sie wieder Platz, Miss Codalska«, sagte
Bull begütigend.

Er neigte den Kopf und sagte:

»Ich bitte um Verzeihung, daß wir uns etwas verspätet
haben. Meine Begleiterin ist übrigens Miss Alice Sharkey, von
der ich Ihnen, Vymur, schon erzählte. Ich fand sie, als ich nach
Hause kam, in meinem Bungalow. Ihre Beeinflussung klang gerade ab.
Inzwischen hat sich Alice wieder völlig erholt.«

Er wartete, bis seine Begleiterin sich gesetzt hatte, dann nahm er
ebenfalls Platz.

»Sie wundern sich, woher ich von Ihren Geschäften mit
Hyam Borjar weiß, Miss Codalska«, wandte er sich an
Saphira. »Ganz einfach: Seit

dem ehemals gefürchteten Chef des Verbrechersyndikats klar
ist, daß er des geplanten Monddiebstahls und damit des
einkalkulierten Mordes an Millionen Erdbewohnern überführt
ist, hört er überhaupt nicht wieder auf zu reden. Natürlich
rettet ihn seine Gesprächigkeit nicht vor der totalen
Persönlichkeitsumformung.«

»Und Oklos Shuban?« erkundigte sich Vymur.

»Bei ihm wird eine teilweise Umformung der Persönlichkeit
genügen«, meinte Reginald Bull. »Damit retten wir
außerdem seine geniale Begabung. Ich hoffe, daß er in
zehn Jahren - unter anderem Namen selbstverständlich - unsere
Hyperfeldforschung um einige neue Erkenntnisse bereichern wird. Sein
Hyperfelddeformator ist jedenfalls ein Meisterwerk. Wahrscheinlich
werden wir SUNRIDER tatsächlich als Hyperenergielieferanten für
den Container-Transmitter verwenden können, so, wie Shuban es
unserer Delegation vorgaukelte.«

Er zwinkerte Saphira zu.

»Und wenn Sie bereit sind, für die von Ihnen gewünschte
Inpotronik einen Aufsichtsratsvorsitzenden zu bestimmen, der der
Regierung des Solaren Imperiums angehört, wird Ihr Herzenswunsch
auch in Erfüllung gehen.«

»Soll dieser Aufsichtsratsvorsitzende etwa Reginald Bull
heißen?« erkundigte sich Saphira.

»Sehr scharfsinnig, mein Kind«, erwiderte Bull. »Aber
keine Sorge, ich will davon nicht profitieren. Meine Bezüge
stelle ich freiwillig einem Fonds zur Verfugung, der der
wirtschaftlichen Weiterentwicklung Ihres Moorhoeven-Systems dienen
soll.«

»Danke, Sir«, sagte Saphira, dann lächelte sie
verschmitzt. »Aber zur Zeit ist gar nicht die Inpotronik mein
Herzenswunsch.«

»Nein?« tat Bull erstaunt.

»Nein!« bestätigte Saphira, ergriff Vymurs Hände
und strahlte ihn an. »Es gibt, so unglaublich das scheinen mag,
auch für einen Administrator wichtigere Dinge.«

Reginald Bull legte seinen Arm um Alices Schulter und erwiderte:

»Und was einem weiblichen Administrator recht ist, ist einem
Staatsmarschall billig.«

Vymur Alsaya erwiderte Saphiras Lächeln, dann wandte er sich
an Reginald Bull und sagte:

»Nein, so billig sollen Sie nicht davonkommen, Mr.
Staatsmarschall. Beweisen Sie, daß Sie kein Androide sind,
indem Sie die Kosten für den heutigen Abend übernehmen.«

Der Staatsmarschall verzog das Gesicht und meinte:

»Das hat man nun davon, wenn man sich unters Volk mischt.
Womit fangen wir an?«

ENDE
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